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Biblische Aussagen über den Tod - Der Weg vom Alten zum Neuen Testament





Ein "Sinn-bild"





An den großen Kathedralen der Christenheit haben oft Generationen von Meistern gebaut. Das Fundament mag in den gewachsenen Fels eingelassen sein. Der älteste Teil ist etwa eine Krypta aus ottonischer Zeit. Das Langhaus präsentiert sich im romanischen Stil. Licht durchflutet ist der hochgotische Chor. In den Kapellenkranz ringsum hat man barock gestaltete Altäre gefügt. Nach schweren Zerstörungen schufen Glasmaler einer späteren Epoche die Fenster neu. - In Jahrhunderten ist der Dom gewachsen, sammelt in sich die unterschiedlichsten Stile und ist doch eine wunderbare, von einem Geist durchatmete Ganzheit. - Dies "Sinnbild" möchte ich an den Anfang stellen als anschaulichen Blickfang für die vielgestaltigen und auf den ersten Blick sehr unterschiedlichen biblischen Aussagen über den Tod und seine Überwindung. 





Wenn wir uns auf den Weg machen vom Alten zum Neuen Testament, so werden wir jüngere und ältere "Schichten" bemerken, werden unterschiedliche "Stilmerkmale" finden; aber nicht auf Widersprüche, auf Risse und Brüche stoßen wir, sondern auf eine sehr lebendige Einheit. Nicht "Archäologie" wollen wir treiben, nicht Überreste vergangener Epochen studieren, nicht religions- und frömmigkeitsgeschichtliche Wandlungen beobachten, sondern offene Augen bekommen für Gottes Offenbarungsgeschichte.





Er hat die Seinen bei der Hand genommen und ihnen "Wahrheit um Wahrheit" aufgedeckt. Dabei sind alte Elemente (Traditionen) durch spätere nicht einfach überholt; sie wurden "eingeholt", geborgen und erfüllt. Das Alte ist als tragendes Element im Neuen bleibend gegenwärtig.





Der erste Teil (I) soll von der Grundlage handeln, dem Fels, der das Ganze trägt. Der folgende (II) wird drei unterschiedliche "Stile" aufzeigen, "drei Epochen" der Offenbarungsgeschichte. Der dritte (III) möchte den Blick auf den "Schlußstein" Christus richten.





I. Das Fundament: Der Tod und der lebendige Gott





1. Spekulation oder biblische Nüchternheit?





Zu einer "ordentlichen" Religion gehört, daß sie plausible und praktikable Antworten weiß auf die Frage nach dem Tod. So gilt etwa bei den sogenannten Primitiven die Regel, "Wer gut begraben ist, lebt" (G. v. d. Leeuw). Für solche Antworten scheint so etwas wie "Religion" ja überhaupt da zu sein. So meinte jedenfalls der Philosoph L. Feuerbach, der den Gottesgedanken aus der Unsterblichkeitssehnsucht des Menschen ableiten wollte: Die Tränen, die an Gräbern geweint werden, verdunsten hinein in den Himmel der Phantasie und erzeugen dabei "Gott" als Traum- und Wunschbild. Wer mit solchen Erwartungen an das Alte Testament herantritt, muß gründlich umlernen. Befremdlich ist die Sprödigkeit und Dürftigkeit der ältesten Überlieferung Israels.





Eiserner Vorhang





In Israel weiß man: Die Todesgrenze ist wie ein von Gott selbst gesetztes Stopschild, wie ein "eiserner Vorhang". Diese Grenze vermögen wir Menschen nicht phantasievoll träumend oder herrisch fordernd, nicht spekulierend oder postulierend zu überschreiten. Für uns ist hier eine letzte Grenze, die demütig respektiert werden muß. Soll diese Mauer durchbrochen werden, dann muß das von Gott her geschehen . Mit dem Tode kann nur ER fertig werden! "Gerade in diesem Unvermögen, des Todes ideologisch oder mythologisch Herr zu werden, hat Israel einen in der Geschichte der Religionen einzigartigen Gehorsam der Wirklichkeit des Todes gegenüber bewiesen" (G. v. Rad).





Noch ein späterer Zeuge, der "Prediger", steht vor dem Tod rat- und hilflos: " Denn das Schicksal der Menschen und das Schicksal der Tiere ist ein und dasselbe: die einen sterben so gut wie die anderen, und sie haben alle den gleichen Odem, und einen Vorzug des Menschen vor den Tieren gibt es nicht: alles geht an denselben Ort; alles ist vom Staube geworden und alles kehrt zum Staube zurück. Wer weiß denn vom Lebensodem des Menschen, ob er nach unten zur Erde hinabfahrt?" (Prediger 3,19. 20; Übersetzung Menge).





"Es ist alles eitel", heißt die monotone Melodie des "Predigers". So sagt nicht ein ausgekochter Materialist und Atheist, nicht ein gescheiterter Herrscher (etwa Napoleon, als er nach Elba transportiert wird). Nein - so betont A. Schlatter: "Der Dichter läßt Salomo so reden, den reichsten der Könige, den weisesten der Weisen, den Erbauer des Tempels, den Friedefürsten. Nun hat das Wort Tiefe und aufweckenden Ernst." Auch die Weisheit Jerusalems weiß vom Menschen aus (!) nicht mehr zu "predigen" als: "Es geht dem Menschen wie dem Vieh!" Das ist wahrhaft biblische Nüchternheit, die ganz und gar auf Gott angewiesen ist. Tut Gott einen neuen Schritt in seiner Offenbarungsgeschichte, dann darf auch gehorsam nachfolgende Theologie Neues und Größeres sagen, aber nur dann! - So stehen wir vor dem ersten fundamentalen Nein in Israel (es gehört bis heute zum unverrückbaren "Felsengrund" auch unseres Christenglaubens), dem Nein allem ideologischen Wunschdenken gegenüber, dem Nein zu aller grenzüberfliegenden Schwärmerei. Aber mit diesem Nein gehört das erste ebenso grundlegende Ja zusammen, das Ja zu dem einen lebendigen HERRN, zu Jahwe, auf den allein sich alle Hoffnung richten kann.





2. Totenkult oder Gottesglaube?





In den Religionen hat die Oberwelt ihr selbstverständliches Gegenstück in der Unterwelt; beide sind in gleicher Weise Bereiche göttlicher Mächtigkeit: wie es einen Zeus der Lichtwelt gibt, so auch einen Zeus des Totenreiches, des Hades. Wie man den Gottheiten "oben" Opfer darbringt, so gebühren diese auch den Herrschern der Tiefe. Wie man in die Lichtwelt Kontakte knüpft, so sucht man auch - durch Totenbeschwörungen (Spiritismus, Nekromantie) - Verbindung zu den nächtlichen Wesenheiten des Totenreichs. Das ist geradezu eine Selbstverständlichkeit: Ist doch die Totenwelt jenes Reich, das die "Vor-fahren" bereits erreicht haben , auf das die "Nach-kommen" sich zubewegen, das als Gebiet heimatlicher Einkehr und Ruhe erkundet werden muß.





Hier stellt sich uns in Israel streng und steil das zweite Nein in den Weg: Nein, der Tod ist kein göttlicher Herrscher; nein, dem Totenreich gebührt keine kultische Verehrung; nein, die Totengeister sind nicht "Propheten", die Weisung zu geben vermöchten. Es gibt kein dunkles Gegenstück zu Jahwe, dem Herrn des Lebens. "Du sollst keine andern Götter haben neben mir!" Die Sphäre des Todes ist ansteckend "unrein" (das Gegenteil von "heiligem Land"), d. h. von Gott getrennt und trennend (das Wort des Paulus vom Tod als dem "letzten Feind" meldet sich bereits, vgl. 1. Korinther 15, 26).





Heilige Intoleranz





Im Namen Gottes ertönt hier das schroffe Veto zu allem Ahnenkult wie allem Spiritismus. Dem so faszinierend-saugenden Reich der Tiefe gilt heilige Intoleranz. Wieder sind Nein und Ja zwillingshaft verbunden. Das Nein entspringt eben aus dem bekennenden Ja zu dem einen Gott Israels. ""Wenn man aber zu euch sagt: "Ihr mußt die Totenbeschwörer und Geisterkundigen befragen, die da flüstern und murmeln", so entgegnet: "Soll nicht ein Volk bei seinem Gott anfragen? Soll es etwa betreffs der Lebenden bei den Toten anfragen? Nein, hin zur Weisung und hin zur Offenbarung!"" (Jesaja 8, 19.20).





Das Ja wie das Nein sind auch für uns Christen tragender Grund. Die Frage nach unserem Tod und unseren Toten wird zur Frage nach Gott, zum Ruf hin zu dem, von dem gilt: "Denn dazu ist Christus gestorben und wieder lebendig geworden, daß er über Tote und Lebende Herr sei" (Römer 14, 9). Wie könnte es neben dieser wahrhaft universalen Herrschaft eine eigene "okkulte Grauzone" geben, einen Tummelplatz von Spuk und Geistern, ein zugleich unheimliches und lockendes Land des Gruseln. Wie könnten wir - angesichts des Worts vom "letzten Feind" wie vom Ostersieger- ein Ohr haben etwa für solch ein seltsames "Evangelium": "Ich hoffe, meinen Lesern eine wichtige Botschaft vermitteln zu können: nämlich daß der Tod nicht eine katastrophale, destruktive Angelegenheit sein muß. Vielmehr kann man ihn als einen der konstruktivsten, positivsten und kreativsten Bestandteile der Kultur und des Lebens ansehen" (E. Kübler-Ross)?! Auch hier gilt: "Hin zur Offenbarung ! "





3. Schicksal oder Schuld?





Es ist wohl bemerkenswert, daß es dem Menschen nicht so leicht gelingt, sich mit rein biologischen Auskünften über den Tod zu beruhigen: der Tod sei eben ein natürliches Ableben, sei eine List der Natur, viel Leben zu haben (immer neue Generationen durch Abräumen der alten), sei zu feiern als entscheidender Faktor der Evolution (als selektierende Macht diene er der Höherentwicklung). Wohl leuchtet uns ein, daß in dem uns vorliegenden biologischen System der Tod "natürlich", ja notwendig erscheint: Alle Wesen, die sterben, müssen sich fortpflanzen (sonst stirbt die Gattung aus); alle Wesen. die sich fortpflanzen, müssen sterben (sonst wäre die Überbevölkerung nicht zu bremsen). Aber, so fragen wir weiter, ist denn dies ganze System natürlich" ? Liegt ihm nicht ein tiefer Defekt zugrunde?





Die mythischen Erzählungen der Alten wissen zu berichten, daß der Mensch nahe daran war, die ersehnte Unsterblichkeit zu erringen: Gilgamesch hält die Pflanze des Lebens bereits in Händen. Aber als er sie -für einen Augenblick nur, wie er meint -beiseite legt, um, verschwitzt und verschmutzt, zu baden, wird sie ihm von einer listigen Schlange gestohlen. - Adapa soll in die Versammlung der Himmlischen eingeführt werden und die Speise der Unsterblichkeit kosten, Wasser und Brot des Lebens. Aber Ea, die Gottheit der Tiefe, hat ihm zugeraunt, diese Speise sei vergiftet. So weigert sich Adapa zuzugreifen und bleibt der Sterblichkeit verfallen. - Nahe dran am Leben war der Mensch, aber man hat ihn arglistig betrogen und bestohlen. Bei dieser "Panne", diesem Unglück war der Mensch nichts als unschuldiges Opfer. Eine Tragödie hat sich ereignet. Das Schicksal hat ihm übel mitgespielt, ihn um den verdienten Erfolg gebracht. - Hier ertönt- hell wie ein Trompetenstoß - das dritte Nein. Nein, der Tod ist nicht einfach Schicksal, Unfall, Tragödie. "Du bist der Mann!" schallt es dem Menschen entgegen. Bei seiner personhaften Schuld wird er behaftet, als Täter, nicht als unschuldiges Opfer wird er festgestellt, "Ich, ich und meine Sünden...", so zu singen, wird ihm zugemutet. -





Gericht über unsere Sünde





Die Bibel bleibt also nicht bei dem Faktum Tod stehen, hinterfragt es, vertieft die Problematik. Auf dem Grunde aber sieht sie des Menschen Schuld. Durchs Alte Testament wird der Stab ins Neue weitergereicht:





". . an dem Tage, da du von ihm (dem Baum der Erkenntnis) issest, mußt du des Todes sterben" (1. Mose 2, 17); "Das macht dein Zorn, daß wir so vergehen, und dein Grimm, daß wir plötzlich dahinmüssen; denn unsere Missetaten stellst du vor dich ..." (Psalm 90, 7. 8); "Der Sünde Sold ist der Tod " (Römer 6, 23; vgl. 1. Korinther 15, 56 b); "Es ist den Menschen gesetzt, einmal zu sterben, danach aber das Gericht" (Hebräer 9, 27).





Für das biblische Denken ist der Tod nicht einfach ein Naturgesetz, auch nicht eine "Panne", nicht (wie H. Gese mit Recht betont) nur "ein Fehler in der Weltordnung", sondern Gottes Gericht über unsere Sünde. Wie aber die Sünde in die Welt kam, wird nicht erklärt, weil es hier nichts zu erklären gibt. "Erklären" heißt etwas auf seine Ursache zurückzuführen, also auf die '"Sache", das "Es", das den Vorgang kausal herbeigeführt hat (zu solch kausaler Erklärung erdreistet sich Adam: "Das Weib, das du, Gott, mir gegeben hast ...")





An die Stelle des Erklärers gehört das Bekennen, und das geschieht nie in der Form der dritten Person ("Es kam über mich"), sondern stets in der ersten: "An dir allein habe ich gesündigt" (Psalm 51, 6). - Auch dieses dritte alttestamentliche Nein ist die Grundlage unseres Christenglaubens, auch hier ist das Nein mit einem Ja untrennbar verknüpft: Das Nein zum Schicksalsglauben verbindet sich mit dem Ja zur persorhaften Schuld des Menschen vor Gott. Paradoxerweise ist gerade darin die Würde des Menschen festgehalten: Täter ist er, nicht nur Opfer; Subjekt, nicht einfach Produkt von Umwelt und Erbmasse, verantwortlich und zurechnungsfähig ist er, nicht nur manipulierte Masse. Das bekennende Ja zur eigenen Sünde des Menschen wird vor dem gestellt, von dem es heißt: "Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten, und durch seine Wunden sind wir geheilt" (Jesaja 53, 5).





"Eschatologische Gehalte des christlichen Glaubens sind in Israel vorgebildet" (Peter Brunner). Die Wahrheit dieser Aussage wird durch die drei fundamentalen Ja-und-Nein-Aussagen nachdrücklich bestätigt. Mit diesen "Axiomen" biblischen Glaubens stehen wir auf dem "Felsen", dem tragenden Fundament. Alles andere erhebt sich über dieser Basis. Denn im Nein wie im Ja, in der Abkehr wie in der Hinkehr vollzieht sich der Glaube an den einen lebendigen Herrn, der der Vater Jesu Christi ist.





II. Drei "Epochen" der Offenbarungsgeschichte





Das Fundament haben wir eben zu beschreiben versucht. Darauf erheben sich nun nacheinander "Bauabschnitte" von sehr unterschiedlichem "Stil". Die tiefgreifenden Wandlungen und Umprägungen, denen wir dabei begegnen, mögen uns überraschen und befremden. Aber wir halten fest: Nicht bloß mit frommen Menschen, den Israeliten, haben wir es zu tun, nicht nur mit menschlichen An-sichten (Vor-stellungen, Auffassungen). Nicht von einer Frömmigkeitsgeschichte und ihren Veränderungen reden wir, sondern von Gott, von dem, was er nacheinander an Ein-sichten, an Einblicken in sein Geheimnis gewährt. Dieser Spur gilt es zu folgen.





1. Leben als Bewahrung vor dem Tod





Ein Sterben "alt und lebenssatt" bedeutet für die Väter in Israel den Abschluß eines reichen Lebens (Abraham: 1. Mose 25, 8; Hiob: Hiob 42,1 7). Was solchem Leben aber Tiefe und Fülle gibt, die "Lebensqualität", ist das Gotteslob. Den Namen des HERRN zu preisen, den Schöpfer des Himmels und der Erden, den Erlöser aus dem Zuchthaus Ägypten, den Spender des guten Landes anzurufen, das ist Lebenssinn. Gerade an dieser Stelle aber setzt die Feindlichkeit und Furchtbarkeit des Todes ein. Mit Krankheiten und Unfällen dringt der Tod aggressiv ins Leben ein. "Die Scheol (= Totenwelt) hat etwas Offensives; sie drängt sich allenthalben in den Bereich des Lebenden ein" (v. Rad). "Der Mensch muß nicht sterben, weil er von einer Krankheit befallen ist, sondern er wird krank, weil er sterben soll" (H. Gese). Der "letzte Feind" geht um. Zwar vermag der Tod das Leben nicht schlechthin auszulöschen ("Ganztod"): Die Verstorbenen gehen in die Unterwelt ein, in die "Scheol" (im Neuen Testament steht das griechische Wort "Hades"). Aber dort - in einer nur noch schemenhaften Welt- sind sie bloß noch Schatten ihrer selbst, die "refaim" (Schwachen, Kraftlosen), die nur noch flüstern, "zirpen" können (Jesaja 8,19; 29, 4). Drastisch kennzeichnet ein Sprichwort die "verkehrte" Welt: " Ein lebender Hund (das verachtete Tier!) ist besser als ein toter Löwe" (Prediger 9, 4).





Tod = Trennung von Gott





Die eigentliche Bitterkeit des Todes ist jedoch noch etwas anderes: Tod, Scheol- das heißt Trennung vom Gott des Lebens. Die Gemeinschaft, die Kommunikation zwischen Gott und den Menschen ist zerbrochen. Und zwar von beiden Seiten her: Gott "gedenkt" der Toten nicht mehr, sie sind für ihn nicht mehr "da" (Psalm 88, 6), - und die Toten vermögen Gott nicht mehr zu loben. Das macht die Furchtbarkeit des Todes aus: Aller Lebenssinn ist ausgelöscht, das lebendige Gegenüber zu Gott, die "Gottesebenbildlichkeit" ist dahin. Dunkel erklingt es in den Gebeten der Bedrohten: "Die Scheol lobt dich nicht, und der Tod rühmt dich nicht, und die in die Grube fahren, warten nicht auf deine Treue, sondern allein, die da leben, loben dich ..." (Jesaja 38, 18. 19), aus der Klage des Königs Hiskia).





In Psalm 88 begegnen wir rhetorischen Fragen, die als Antwort ein bitteres Nein verlangen: "Wirst du an den Toten Wunder tun, oder werden die Verstorbenen aufstehen und dir danken? Wird man im Grabe erzählen deine Güte und deine Treue bei den Toten? Werden denn deine Wunder in der Finsternis erkannt oder deine Gerechtigkeit im Lande des Vergessens?" (Psalm 88,1 1-1 3). "Aber ich schreie zu dir, HERR", fährt der Beter fort. Reiß mich heraus aus dem Tod, hol mich zurück ins Leben, daß ich dich neu loben kann! Mit grimmigem Humor sagt Hiob: "Nun werde ich mich in die Erde legen, und wenn du mich suchst, werde ich nicht mehr dasein" (7, 21 ). Hiob argumentiert: Paß auf, Gott, selbst für dich gibt es ein Zu-Spät" (H. W. Wolff).





Immer wieder wird erfahren, daß Gott bereits von den "Banden des Totenreiches" Gefangene befreit und ins Leben zurückführt (Psalm 18, 5-7, vgl. 1. Samuel 2, 6), und die Klage schlägt in Jubel um. Aber- wer so singen kann, ist eben (noch) nicht gestorben, ist (noch einmal) genesen. Was wird jedoch aus den anderen, was letztendlich aus dem Sänger selbst? - Zwar haben Tod und Unterwelt nur begrenzte Macht. Jahwes Arm umgreift sie; sein Herrschaftsbereich endet nicht an der Pforte des Todes: "Bettete ich mich bei den Toten, so bist du auch da" (die Scheol eignet sich also nicht als Fluchtort). "Und wenn sie sich auch unten bei den Toten vergrüben, so soll sie doch meine Hand von dort holen" (Psalm 139, 8; Amos 9, 2). Aber was hilft das jenen, die sich anschicken, zu den "refaim", den schemenhaften Wesen versetzt zu werden, die irgendwie noch "sind", ohne doch zu " leben " ?





Gott hat hier die Seinen in ein Dilemma geführt, von dem aus er ansetzt zu einem neuen Schritt seiner Offenbarungsgeschichte. Das Dilemma, die doppelt notvolle Lage, sieht so aus: Einerseits gibt es im Tode keine andere, eigene göttliche Macht neben Jahwe, dem Lebendigen (Man kann sich also keineswegs getrösten, dort in andere göttliche Hände zu kommen, die vielleicht auch gut sind, und man will das auch gar nicht!); andererseits ist die Scheol eine "heillose" Zone, jeder Heils-, jeder Offenbarungsbezug ist zerschnitten, es herrscht "Gottesfinsternis". - Damit tut sich ein "theologisches Vakuum" auf (H. W. Wolff):





Entweder muß der Glaube an die Einzigkeit und Allherrschaft Gottes (1. Gebot!) zerbrechen, das wäre letztlich des Todes Sieg und Gottes Tod! - oder Gottes Macht muß das dämmrige Land der Scheol für sich "erobern", das Gebiet der Unreinheit mit seiner Heiligkeit erfüllen - das wäre am Ende des Todes Tod!





Nicht um menschliche Wünsche und Sehnsüchte geht es hier (Feuerbach); die Ehre des Bundesgottes, seine Treue steht auf dem Spiel. Die innere Logik der biblischen Offenbarung ruft nach einem neuen Schritt! Wird Gott die im Tode lassen können, die er sich als "Ebenbild" zum ewigen Gegenüber schuf? Wird Gott die ins Schweigen der Scheol stoßen, denen er selbst das Loblied auf die Lippen legte? Wird der Tod, der "letzte Feind", die Macht und das Recht haben, die Bundesgemeinschaft zu zerbrechen, die doch der Ewige selbst gestiftet hat?





Längst überholt?





- Eine Bemerkung: Man sage als Christ nicht allzu rasch: Was geht uns das noch an? Das ist doch eine längst überholte Glaubensstufe! Wir Christen stehen doch im Osterlicht! -Erstens tut es uns Christen gut, nie zu vergessen, über welch dunklem Land dies Osterlicht aufgegangen ist; die biblische Nüchternheit gegenüber dem "letzten Feind" darf nicht verschwinden. Zweitens gehören auch jene dunklen Psalmworte in das Lied- und Gebetbuch der neutestamentlichen Gemeinde. Viele haben sich in schwerster Anfechtung in jene Sätze geflüchtet. "Was die lange Todesnacht mir auch für Gedanken macht" (EKG 330, 1 ), -das haben wir nie in Glaubenssicherheit ein für allemal hinter uns, aber wir dürfen es in Glaubensgewißheit im Namen Jesu immer neu durchschreiten und von Ostern her unter uns liegen lassen.





2. Die unzerstörbare Gottesgemeinschaft





In der älteren Zeit wußte sich der einzelne Israelit zutiefst geborgen in der ihn umgreifenden Einheit von Familie, Sippe, Stamm Volk. Starb er, so "fuhr er zu seinen Vätern" (1. Mose 15,15), ging als "Nach-fahr" zu den "Vor-fahren"; er "legte sich zu seinen Vätern" (vgl. 1. Mose 47, 30), wurde "versammelt zu seinen Vätern" (2. Chronik 34, 28). Auch das Gottesverhältnis des einzelnen war ganz eingebunden in Gottes Geschichte mit dem erwählten Bundesvolk. - In späteren Tagen (seit der Königszeit) wurde der einzelne sich seiner selbst bewußter: das Individuum trat hervor, das Ich aus dem "Man".





Damit wurde auch die Frage dringender nach dem je persönlichen Gottesverhältnis (der "Gott der Väter" als "mein Gott", vgl. Psalm 22, 2). Die Frage spitzte sich zu im Blick auf den Tod: Was wird da aus meiner Gottesbeziehung? Zerbricht, zerfällt sie im Sterben? Sinke ich hinab in die Zone des Schweigens, der "Gottesfinsternis"?





"Du nimmst mich am Ende mit Ehren an!" (Psalm 73, 24)





Gott, der treue Bundespott, der die Geschichte seines Volkes in allen Phasen führt, läßt die Seinen nicht ohne Antwort. Im 73. Psalm haben wir in den Versen des Dichters und Beters den Niederschlag, den Abdruck der weiterführenden Offenbarung vor uns, sozusagen die "Stilelemente" der neuen Bauphase der "Kathedrale". Wir werden Zeuge, wie einem zutiefst Angefochtenen eine neue Tür geöffnet wird und wie er sie glaubensgewiß durchschreitet.





Worin besteht die Not, die dem gläubigen Israeliten alle Besinnung raubt ("ich war wie ein Narr ... wie ein Tier vor Dir", Vers 22)? Gott und die Welt begreift der Fromme nicht mehr, verliert jede Orientierung, als er wahrnehmen muß: "Schalom ist bei den Gottlosen (den Frevlern)" (V. 3b).- "Schalom" ist eins der umfassendsten Wörter des Alten Testaments: Eindeutig klar ist das Zentrum, der Punkt, wo der Zirkel eingestochen ist: Gott der HERR selbst ist Schalom, ist Heil, Leben, "volles Genüge".





Lang spannt sich von da der Radius dieses Wortes aus, schier unermeßlich ist die Peripherie: Gesundheit, Kinderreichtum, Friedenszeiten, getreue Freunde, gute Ernten, Wachstum in den Viehställen, - all das umfaßt der Schalom. Er klettert in die Speicher der Bauernhöfe und in die Kochtöpfe der Hausfrauen.





Das Zentrum und die weite Peripherie sind verbunden: Wer nach Gott fragt, ihm gehorcht, wer ein wahrhaft Frommer ist, der wird von Gottes Segen überschüttet. So hängen Heil und Wohl aneinander wie kommunizierende Gefäße. Eine plausible Sicht, einleuchtend und handlich! - Aber da geschieht vor den Augen des Beters allenthalben das Ungeheure: Den Gottlosen, den Frevlern, den frivolen Spöttern (V. 11) fällt der Schalom im Übermaß in den Schoß: Reichtum, Gesundheit, öffentlicher Einfluß, jedes erdenkliche Glück (Vers 4 bis 12): "Stars" sind die Gottesverächter, "very important persons", die Creme der Gesellschaft.





Den Frommen dagegen quälen Krankheit und vielgestaltige Not, nicht zuletzt bei der Erfahrung, daß Gott selbst und alles Heilige offenbar ganz ungestraft verhöhnt werden ("ich bin täglich geplagt", Vers 14).





An diesem Auseinanderbrechen von Frömmigkeit und irdischem Glück, von Gottesfurcht und leiblichem Wohl zerbricht der Fromme schier mit ("ich wäre fast gestrauchelt", Vers 2). Bang erhebt sich die Frage: Ist denn aller Glaube, alle Treue, aller Gehorsam umsonst, sinnlos, eitel auch vor Gott (Vers 13)? Nur die Erinnerung an die Väter und Mütter im Glauben ("das Geschlecht deiner Kinder", Vers 15) hindert den Beter, seinen Glauben wegzuwerfen.





Das Ende der Gottlosen





Da - in Gottes " Heiligtum " (V. 1 1 ) - empfängt er erleuchtete Augen: eine neue Dimension der Gotteswirklichkeit wird ihm erschlossen. Tod und Ewigkeit werden ihm vor Augen gestellt, das "Letzte", das Letztgültige, das "Eschatologische". Das Ende der "Frevler" ist wahrhaft ein "Ende mit Schrecken" (V. 19).





Dabei geht es nicht primär um etwas irdisch Sichtbares, etwa um "bösen schnellen Tod", sondern darum, daß sie vor Gott nichts sind; sie verfliegen wie ein Traum (Vers 20). Das ist das alles wendende Urteil: Gott kennt sie nicht, "verschmäht" sie (Vers 20). Damit sind sie in jedem Sinn "verloren". Das Jüngste Gericht leuchtet am Horizont auf. - Im "Heiligtum" wird dem Psalmisten aber auch die Zukunft des Gottesfürchtigen, des (in Gott) Gerechten geöffnet. Aus der Ewigkeitsperspektive fällt Licht auf das, was sich jetzt so qualvoll widerspricht: "Ich bin stets bei dir. Du hast meine rechte Hand ergriffen. Du leitest mich nach Deinem Rat, und nachher entrückst du mich zur göttlichen Herrlichkeit. Wen sollte ich im Himmel haben? Und neben dir begehre ich nichts auf Erden. Mag auch mein Fleisch und mein Herz geschwunden sein, mein Fels und mein Teil (Anteil = Lebensunterhalt, -basis) ist der Herr in Ewigkeit" (Verse 23-26, Übersetzung nach Gese, Wolff).





Ununterbrochene Gemeinschaft mit Gott





Was ist das Neue? Die persönliche Gottesgemeinschaft, der Bund, den Gott mit jedem einzelnen Glied seines erwählten Volkes schließen will, tritt hervor. Und weil Gott, der lebendige und ewige, diese Gemeinschaft stiftete, weil Er ihr Herr und Hüter ist, kann sie vom Tod nicht unterbrochen werden (",ich bin stets bei dir"), sondern nur vollendet ("zur göttlichen Herrlichkeit").





Das Gespräch, das Gott eröffnete, vermag der Tod nicht zum Schweigen zu bringen; es geht fort in Ewigkeit. Mag auch die ganze Weite von Schalom auf sein Zentrum schrumpfen, so daß ich "nur noch Gott" habe, mögen mir "Leib und Seele verschmachten" (= vergehen), Gott ist mein ,"Anteil" mein Lebensgrund für immer.





Wer nur Gott" hat, hat alles; wer alles hat - ohne Ihn - hat nichts! Mag der Mensch im Tod auf den "mathematischen Punkt" reduziert werden, Gott ist ihm Himmel und Erde, sein Leben, sein Jenseits, sein Alles. Gott und die Gemeinschaft mit Ihm - ist die Wirklichkeit aller Wirklichkeiten, das einzig "Reale". - Hier werden wir in den Kernbereich der Glaubensgewißheit geführt: Hier regieren nicht Sehnsüchte, Wunschträume, Postulate ("Ich möchte doch so gern, daß es nach dem Tod weitergeht!"), hier werden keine weltbildlichen Modelle aufgebaut, wie ewiges Leben aussieht, wann und wo es seinen Ort hat. Hier wird das eine, das not ist (der Eine!), erkannt. Um Seinetwillen, um Seiner Treue willen hält Gott mich fest, nimmt mich für immer bei sich auf. Ich bin in Gott geborgen. Die Gottesgemeinschaft ist unzerstörbar. Das macht gewiß!





Diesem Durchbruch zu neuen Offenbarungserkenntnissen, dessen Spur wir in Psalm 73 entdeckten, ordnen sich andere Aussagen zu. In Psalm 63, 4 heißt es: "Gottes Güte (seine "Treueverbundenheit", Wolff) ist besser als Leben." Da ist wieder die "revolutionäre" Entdeckung: Gott ist mein Alles!





In der vorigen "Epoche" waren das irdische Leben und die Gottesgemeinschaft eins. Nur der (vital, biologisch) Lebende konnte Gott loben; in der Scheol herrschte tödliches Schweigen. Jetzt wird das irdische Leben relativiert und überholt. Gottes "Güte" ist mehr: Mag dieses mein Leben zerfallen, Gott bleibt, und ich bleibe mit und bei und in Ihm.





Dem leben sie alle" (Lukas 20, 38)





Jesus hat diese Grunderkenntnis von der ewigen Gottesgemeinschaft den rein diesseits-orientierten Sadduzäern gegenüber geltend gemacht (Streitgespräch "Sadduzäerfrage", Markus 12, 18-27, Parallele bei Matthäus 22, Lukas 20). Als "Herr der Schrift" legt er ihnen die Selbstvorstellung Gottes (aus der Geschichte "beim Dornbusch") souverän neu aus: "Ich bin der Gott Abrahams, Isaaks, Jakobs." - "Ich bin es, nicht war es!"





Wenn Gott sich bleibend an Abraham gebunden hat, wenn Gott sich definiert als der Gott Abrahams (wer also diesen Gott kennenlernen will, muß die Abrahamsgeschichte lesen!), dann definiert sich Gott nicht an Leichen, an Gewesenem und Verwestem. So wahr der Gott Abrahams lebt, so wahr lebt Abraham mit ihm: "Ihm leben sie alle (Lukas 20, 38)."





Die Sadduzäer mit ihrem am Tod orientierten "Realismus" haben Gottes Gottheit mißachtet, sind (ohne es zu wissen) "Gott-ist-tot-Theologen". Von dem Gott der Bibel aber gilt: "Gott ist der Lebendigen Gott" (Markus 12, 27). "Mit wem Gott gesprochen hat ...", sagt Luther, "der ist gewiß unsterblich." Mit wem Gott eine Geschichte begonnen, einen Bund geschlossen hat, der ist - um Gottes Treue, um seiner Gottheit willen! - schon jetzt "Jenseits des Todes".





3. Die Auferstehung der Toten





Aus der Prophetie des alten Bundes wächst eine neue Bewegung, die man "Apokalyptik" nennt (von griech. "apo-kalyptein" = entdecken, offenbaren). Gott offenbart "Geheimnisse" (Daniel 2, 28 a), "ent-deckt" seine universalen Ziele mit Welt und Geschichte (Hauptvertreter im AT sind das Danielbuch und die Kapitel 24-27 im Jesajabuch; von hier führen viele Wege zum letzten Buch der Bibel).





Der Gott der Schöpfung läßt das Werk seiner Hände ("Himmel und Erde") nicht los. Ihm geht es nicht nur um die einzelne "Seele", auch nicht allein um das erwählte Volk, er zielt auf die ganze Welt. Ihm geht es um jeden, aber er greift auch nach allem. Der "alte Äon", in dem Gottes gute Schöpfung von Sünde, Tod, dämonischen Mächten pervertiert ist (vgl. die Monster aus dem Abgrund in Daniel 7!), wird abgelöst von der neuen Weltzeit, von dem ,"Reich der Himmel", in dem Gott alles in allem ist. Durch Gericht und Katastrophe hindurch schafft Gott den neuen Himmel und die neue Erde. Leiblichkeit in Vollendung ist das Ende der Wege und Werke Gottes.





An dieser neuen Welt läßt Gott die Seinen Anteil gewinnen durch die "Auferstehung von den Toten". In Jesaja 26,19 klingt die neue Melodie auf: "Deine Toten werden leben, deine Leichname auferstehen ... die Erde wird die Toten herausgeben. " In Daniel 12, 2 heißt es: "Viele, die unter der Erde schlafen liegen, werden aufwachen, die einen zum ewigen Leben, die andern zu ewiger Schmach und Schande."





Diese Linie setzt sich in der frühjüdischen Literatur fort (zwischen den Testamenten, z. B. im '"äthiopischen Henoch" oder im "syrischen Baruch"). Manche Vorstellungen sind zunächst noch unausgeglichen (Auferweckung nur der Gerechten? - Auferweckung aller Bösen und Guten zum Gericht, zu Verdammnis und Heil? - die neue Leiblichkeit als gesteigerte Fortsetzung des Bisherigen oder als ganz "verklärte" Gestalt?) .





Wichtig ist das Verständnis des Wortes "Verwandlung" (Paulus benutzt es in 1 . Korinther 15, 52). In "Verwandlung" steckt immer beides: radikale Veränderung, umfassender Abbruch und Neubau, also scharfe Diskontinuität- und zugleich: Bleibendes, im Umbau Bewahrtes und Durchgehaltenes, also Kontinuität.





Mein neuer Leib wird gewiß nicht aus den Atomen des jetzigen bestehen ("Fleisch und Blut können das Reich Gottes nicht ererben"), aber "ich" werde auf wunderbare Weise wieder "ich" sein. Das alte Instrument ist zerbrochen, ein neues, ganz vollkommenes entsteht nun. Am Gipfel der Offenbarungsgeschichte, die Gott sein Volk im Alten Testament im Blick auf den Tod führt, steht strahlend das Verheißungswort: AUFERSTEHUNG.





III. Jesus - der "Schlußstein"





Von den drei unterschiedlichen "Bauphasen" und ihren "Stilelementen" sprachen wir. Zuerst rief der Beter: "Herr, bewahre mich vor dem Tod, reiß mich weg vom Abgrund der Scheol, wo das Gotteslob schweigt und die Gottesfinsternis herrscht!" - Dann wird der Angefochtene getrost in der festen Gewißheit: "Auch im Sterben bleibe ich in Gottes Hand; Er läßt mich nicht; bei Ihm bin ich gut aufgehoben." - Schließlich wartet der Glaubende auf die neue Welt, die sein Herr erbauen wird, auf das neue Haus, in dessen Wohnungen er für immer einziehen darf. So jubelt er: "Ich werde auferstehen! "





Wie eine Kathedrale sich im Gewölbe zusammenfaßt, wie ein Gewölbe im Schlußstein seine Krönung empfängt, so laufen all die genannten Bauelemente in Jesus Christus zusammen, erfahren in ihm ihre Vollendung.





"Auch in der Hölle bist du da"





Der erste Petrusbrief spricht geheimnisvoll von der "Hadesfahrt Christi" (3, 19+20 a). Das Geschlecht derer, die bei der Sintflut umkamen, galt den jüdischen Schriftgelehrten als restlos und endgültig verloren. Das äthiopische Henochbuch schildert (Kapitel 12-16), wie diese Unseligen Henoch um eine Bittschrift, um ein Gnadengesuch an Gott anflehen. Aber Henoch kann nur den furchtbaren Entscheid überbringen: Ihr werdet keinen Frieden (= kein Heil) haben" (16, 4). Eben diesen Letzten unter allen Verlorenen richtet Jesus die Heilsbotschaft aus. Nach 1. Petrus 4, 6 verkündet der Retter (über diese Gruppe hinaus) allen Toten das Evangelium. "Die Heilswirkung seines Todesleidens reicht auch hin zu den Menschen, die in diesem Leben nicht zu einer bewußten Begegnung mit Christus kommen, selbst zu den verlorensten unter ihnen" (L. Goppelt; das bedeutet nicht Allver söhnung, aber doch "AII-Evangelisation"!). Die "Hadesfahrt" spricht also von Jesu Anwesenheit in der Scheol und von seinem Wirken dort. In Jesus betritt Gott selbst jene letzte grauenhafte Zone der Gottesferne, jenen tiefsten Abgrund der Unreinheit und des tödlichen Schweigens (Man darf nie vergessen: Der Tod ist der Sünde Sold!).





Jesus durchschreitet also alle Tiefen, ist also auch auf der untersten Sohle gegenwärtig. Aber mehr: Dort in der Scheol wird das Evangelium ausgerufen, das Heil proklamiert. Jesus pflanzt mitten im Reich des Todes, im gottverlassenen Land der Unreinheit seine Siegesfahne auf.





Das einstige "Gottesvakuum" ist jetzt "voll von Jesus", voll vom Heil. Hier mündet die erste alttestamentliche Linie im Triumph der Gnade. Das ist Evangelium auch für uns: "Was die dunkle Todesnacht mir auch für Gedanken macht ...", ich sterbe nicht in die Scheol, sondern in die geöffneten Arme Jesu hinein, nicht in Nacht, in Einsamkeit und Schweigen, sondern in seine lichte Gegenwart.





"Jesus lebt - mit ihm auch ich"





Auch die zweite alttestamentliche Linie (die unzerstörbare Gottesgemeinschaft, Psalm 73) kommt bei Jesus an ihr Ziel.





Diese Gewißheit ist im Johannesevangelium und im 1. Johannesbrief kräftig ausgesprochen: Jesus ist "das Leben" in Person. Wer an ihn glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt", ja recht betrachtet, muß es heißen: "der wird nimmermehr sterben" (Johannes 11, 25).





Das Letzte, das Endgültige und Bleibende, ist in Jesus jetzt schon da. (Die Theologen sprechen von "präsentischer Eschatologie"). "Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, der hat das ewige Leben ..., er ist vom Tode zum Leben hindurchgedrungen" (Johannes 5, 24; vgl. 1. Johannes 3,14; 5,12).





"Lässet auch ein Haupt sein Glied ... ?"





Die dritte Hoffnungslinie (Auferweckung) kommt überhaupt erst in Jesus zu Stand und Wesen. Mit seiner Auferweckung "definiert" Gott sich neu; er fügt seinem alten, schon "österlichen" Namen "Gott Abrahams, Isaaks, Jakobs" (Ihm leben sie alle!) den neuen hinzu: "Der Gott, der Jesus von den Toten auferweckt hat" (Römer 4, 24, vgl. Römer 1, 3 f.; 8, 11; 10, 9; 2. Korinther 4, 14). Durch seine Wundertat stellt sich Gott neu vor.





Es geht ja im Neuen Testament nicht darum, daß eine neue Theorie über den Tod, eine neue Anschauung vom Tod, ein neues Denkmodell zum Tod angeboten würde. Vielmehr wird bezeugt, daß Gott dem Tode selbst etwas angetan habe, daß dem Tode selbst etwas Entscheidendes geschah: An jenem Morgen des Ostertages fand im Garten des Joseph von Arimathia nichts Geringeres statt als "des Todes Tod"! Nun ist der "letzte Feind" tödlich getroffen, ist dabei "auszubluten"; nur seinen Todeszuckungen sind wir noch ausgesetzt (die sind noch erschreckend genug), aber Macht und Recht hat er verloren.





Das, was an dem toten Jesus geschah, war nicht ein auf ihn beschranktes Ereignis, nicht ein sozusagen "privates Ostern" (etwa als Belohnung) für einen "privaten Karfreitag". Der auferweckte Jesus ist nicht "Privatperson" für sich, sondern der "Erstling" für alle (1. Korinther 15, 20). Der "Erstling" repräsentiert das Ganze (so wie die Erstlingsgarbe die ganze Ernte Gott weihte), sein Geschick greift nach allen.





Jesus ist der Messias, und der Messias ist nie ohne sein Volk; Jesus ist das Haupt seines Leibes, und das Haupt ist nie ohne seine Glieder. Deshalb kann Luther rühmen: "Wie die Weiber sagen: Wenn bei einem Kindlein bei der Geburt der Kopf hervorgekommen ist, hat's nicht mehr not" (Alles ist bereits gewonnen). "So ist unsre Auferstehung ... mehr als zur Hälfte schon geschehen, weil unser Haupt da ist. Das ist's: daß seine Auferstehung ... mir und dir gilt. Dieser Tod und diese Auferstehung ist um deinet- und meinetwegen geschehen."





Literaturhinweis:





Besonders wichtig ist der Aufsatz von Hartmut Gese, Der Tod im Alten Testament, in: Zur biblischen Theologie, München 1977, S. 31-54, ferner Gerhard von Flad, Theologie des Alten Testaments Bd l. München 1961, S. 385 ff.; Hans Walte; Wolff, Anthropologie des Alten Testaments, München 1973, §12.
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Eschatologie in der heutigen Theologie und Gemeindefrömmigkeit 1)





1. Vorbemerkung





Die Beschäftigung und Auseinandersetzung mit den letzten Dingen gehörten zum christlichen Glauben von Anbeginn dazu. Sei es die im Prophetentum entsprungene und auf das Neue Testament wirkende Apokalyptik, seien es Jesu Aussagen über den Einzelnen und sein Bußruf, der vor eine letzte Entscheidung hier und heute stellt. Von Paulus an, über die Naherwartung der urchristlichen Gemeinde, die Synoptiker, Johannes und die anderen neutestamentlichen Zeugen bis hin zur Apokalypse, der Offenbarung dieser letzten Dinge, ist das Neue Testament ohne Eschatologie und Apokalyptik nicht vorstellbar. Auch die frühe Kirchengeschichte bietet ein von Endzeithoffnungen und -erwartungen bunt gefächertes Bild, das sich in immer neuen und im Grunde sich doch wiederholenden Variationen durch die ganze Zeit der Kirche bis zu diesem Tage zieht.





Anhand zweier aktueller eschatologischer Texte möchte ich versuchen, Brennpunkte endzeitlichen Denkens in der Gegenwart zu verdeutlichen.





1.1 Eine Predigt von A. Boesak





Auf dem 22. Deutschen Evangelischen Kirchentag 1987 in Frankfurt hielt Kirchenpräsident Dr. Allan Boesak aus Bellville/Südafrika die Predigt während der Schlußveranstaltung im Frankfurter Waldstadion. Sein Predigttext: Offenbarung 21,1-5, der Eingang zu der Perikope vom neuen Jerusalem, ein eminent eschatologischer Textabschnitt! In vorzüglichem Predigtstil erzählt er die Verfolgungssituation der urchristlichen Gemeinden und Johannes: "Gott oder Götze; Herr oder Kaiser- Domitian, Sohn der Götter, oder Jesus, Sohn Gottes." In einer Vision Gottes sehe Johannes als Zeuge den Himmel offenstehen. Er sieht das Ringen Gottes mit seinen Widersachern, das Leid der Kirche. Schließlich erlebe er das Weltgericht des lebendigen Gottes und den letzten Kampf. "Jetzt, nach Drachen und Schlangen, nach Tod und Vernichtung, glättet sich das Wasser. "Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde; den(n, Vf.) der erste Himmel und die erste Erde sind vergangen." Aus dieser mißbrauchten, geplünderten, zerrissenen Welt müsse es eine neue Erde geben. "Aber ein neuer Himmel?" Boesak stellt den Himmel als die Wohnung des Lebendigen vor, in dem aber auch der Drache da ist und mit Gott kämpft. "Der flammende Atem des Drachens hat die Schönheit des Himmels vergiftet; er ist weder Heiligtum noch geheiligt mehr... Wir sehen den Himmel von giftigen Rauchschwaden aus Millionen von Fabrikschornsteinen verpestet; hoffnungslos unbewohnbar für die Vögel des Himmels im Namen des Fortschritts. Wir wissen, daß Raketen ihre Todesbahnen durch die Stratosphäre ziehen, wie Martin Luther King sagte, und wir begreifen Dorothee Sölles Zorn und Verzweiflung, wenn sie Atomwaffen einen Angriff auf Gott selber nennt." Und Gott bewohnt - so müßte jetzt weiter formuliert werden - diesen einen, wohl sichtbaren Himmel. Aber laßt sich dieser Himmel nach Nagasaki, nach den KZs, nach den Palästinenserlagern überhaupt noch einmal reinigen, fragt Boesak? "Nein, Johannes hat Recht: es muß einen neuen Himmel und eine neue Erde geben." Gottes Verheißungen beziehen sich auf eine völlig neue Schöpfung. Doch dabei handele es sich nicht um eine nächste Welt. Vielmehr gehe es Johannes um die Sichtbarkeit der Kraft Gottes in dieser Welt und in dieser menschlichen Geschichte. Stellt Johannes das Kommen des neuen Jerusalems als ein Ereignis nach dem Tausendjährigen Reich, dem letzten Kampf, dem Weltgericht und nach kosmischen Veränderungen (das Meer ist nicht mehr) dar, so formulierte Boesak folgendermaßen: "Das neue Jerusalem ist für die Kirche keine zukünftige Welt irgendwo anders. Nein, das neue Jerusalem kommt vom Himmel in diese Wirklichkeit. Die Vision des Jesaja und des Johannes ist der Traum Gottes. Er wartet nicht auf die "Ewigkeit". Der Traum Gottes wird zur wärmenden und humanisierenden Wirklichkeit überall dort, wo er auf die kalte Realität der Menschheit trifft und sie von Grund auf verändert. Das neue Jerusalem ist keine Fata Morgana aus dem Jenseits... . Dieses neue Jerusalem wird aus der Asche all dessen erstehen, was heute "Pretoria" heißt. Denn das Alte ist vergangen." Kann Gott in dieser Welt nicht leben, wie der Prediger weiter formuliert, so muß es eine neue Welt geben. "Johannes spürt dies so eindringlich, daß er mit voller Überzeugung sagt: dieser Tag ist gekommen. Dafür hat die Gemeinde Jesu gearbeitet, darum hat sie gerungen, dafür ist sie gestorben..." Das Ziel der Anstrengung der Gemeinde Jesu ist demnach das Kommen des Reiches, das Kommen des großen Tages. Was tut sie bis dahin? Sie wartet. "Diese Wartezeit aber ist angefüllt mit tätiger Hoffnung, mit freudiger Gewißheit. Die Gemeinde arbeitet und lebt, sucht und stiftet Frieden in heiliger Ungeduld; sie befreit die Gefangenen und zerbricht das Joch der Unterdrückung; sie heilt die Kranken und öffnet die Gefängnisse; sie nimmt die Flüchtlinge auf und schützt die Fremden. Wie ihr Gott verbrennt sie die Kriegswagen und vernichtet die Waffen des Krieges und der Zerstörung; denn sie verzehrt sich vor Sehnsucht nach dem neuen Jerusalem. Und indem sie dies tut, betet sie: "Komm, Herr Jesus." 2)





1.2 Ein aktuelles Jahrwochenschema





Gleichsam ein anderes Extrem endzeitlicher Erwartung findet sich in einer kleinen Darlegung eines mir namentlich bekannten Christen aus Süddeutschland. Im Februar 1986 verfaßte er nach längeren Studien einen Brief, den er wie folgt einleitet: "Liebe Brüder im HERRN, es drängt mich, mit diesem Brief einige von Euch, besonders die der HERR in den verantwortlichen Dienst in den Gemeinden gerufen hat, zu äußerster Wachsamkeit und zum Gebet in Geist und Wahrheit aufzurufen, ... denn der HERR kommt bald! Jetzt ist die "rechte Zeit", von der unser HERR gesprochen hat!" 3) Als dieser Bruder schon eineinhalb Jahre zuvor in seiner Gemeinde von seinen Erkenntnissen sprach, sah er sich offenbar bestimmten Repressalien ausgesetzt, die schließlich zum Ausschluß aus der Gemeinde führten. Wollte er danach schweigen, gelang es ihm nicht. Auf Anfrage, was seine genauen Endzeitvorstellungen seien, schrieb er diesen Brief und wandte sich an einen mir unbekannten Kreis von verantwortlichen Brüdern. In dem Gleichnis Jesu vom Warten und Wachen der Knechte auf das Kommen ihres Herrn (Lukas 12, 35-48) erblickt der Autor des Briefes eine Legitimation für seine Überlegungen. "Ohne das gültige Geheimnis der ständigen Naherwartung preiszugeben, wurde ER (Jesus, Vf.) überdeutlich (Lukas 12, 42-48). Verkürzt ausgedrückt sagte ER doch folgendes: ER bestellt treue und kluge Verwalter, die die "rechte Zeit" erkennen, ja sogar Tag und Stunde Seiner Wiederkunft erkennen, um der Gemeinde die "zugemessene Speise" zu geben ..." Weiter werden Zeitgrößen vorgestellt, die "den Gesamterlösungsplan Gottes beleuchten. Es sind Zeitfolgen im Siebener-Rhythmus..." Dazu zählen die Woche der Tage (7 Tage), die Woche der Wochen, die Woche der Monate (Sieben-Monats-Zyklus der kultischen Festvorschriften), die Woche der Jahre (mit Sabbatjahr), die Woche der Jahrwochen (die sieben Jahressabbatte mit Halljahr) und die Woche der Jahrtausende (mit dem Sabbat-Jahrtausend unter Christi Herrschaft auf Erden). Nach verschiedenen berechnenden Ausführungen wird Tod und Auferstehung Jesu wie auch Pfingsten für das Jahr 27 n. Chr. festgestellt. "War 27 n. Chr. nach unserem gewonnenen Verständnis ein Halljahr, so war 26 n.Chr. das letzte Sabbatjahr einer "Woche der Jahrwochen", also das 49. Jahr. Diese Feststellung deckt sich präzise mit dem gültigen jüdischen Kalender, in dem unser derzeitiges Jahr 1986 (im jüd. Kalender 5747) als Sabbatjahr ausgewiesen ist. Wie bekannt ist alle 7 Jahre ein Sabbatjahr. Demnach führen von 26 n. Chr. 280 Sabbatjahre bzw. 1960 Jahre zum Sabbatjahr 1986 bzw. 5747... . Diese Zeitspanne sind genau 40 Halljahre!!! In dem Jahr 1986... sind 40 "Wochen der Jahrwochen" seit dem Jahr 26, dem letzten Sabbatjahr vor dem Halljahr 27, in dem unser Herr gekreuzigt wurde, vergangen." Schließlich münden die Darlegungen in folgende Feststellung ein: "Nun, liebe Brüder, durch das Wort wurden wir in unserer Betrachtung ins Halljahr 1987, das 70. Halljahr nach der Landnahme mit den Ereignissen bei Jericho und das 40. Halljahr nach Christi Tod und Auferstehung, geführt. Das Halljahr wird nun aber nicht schon am jüdischen Neujahrstag, an dem, wie... betrachtet, auch Jom Teruah gefeiert wird, wirksam, sondern erst am 10. dieses 7. Monats "Tischri" ..., am Jom Kippur oder Versöhnungstag. Dieser wiederum nimmt am Abend des Neunten des Monats ... bei Sonnenuntergang seinen Anfang, wenn im langgezogenen Ton das Schofar im ganzen Land erschallt. Analog der gewaltigen Ereignisse von Jericho wird zur gleichen Zeit im Reich der Himmel die letzte (Halljahr-)Posaune ertönen, die Paulus in 1. Korinther 15, 52 erwähnt." Ohne es expressis verbis zu sagen, erwartet der Autor just an diesem Tag die Wiederkunft, zumindest eine Erscheinung des Herrn. Auf unseren Kalender umgerechnet ist das wohl der Sonnenuntergang am 2. Oktober 1987.4)





Diese Art von Berechnungen haben im deutschen z.T. auch separatistischen Pietismus eine lange Tradition. Nicht zuletzt war es der Württemberger Johann Albrecht Bengel, der die Erscheinung des Herrn in das Jahr 1836 datierte.





2. Begriffserklärungen





Wer sich mit Dingen der Endzeit unter dem theologischen Fachwort Eschatologie und im Rahmen des gestellten Themas befassen möchte, tut gut daran, Begriffe zu klären.





2.1 Was ist Eschatologie?





2. 1.1 Definition





" Unter dem Begriff Eschatologie werden alle diejenigen Anschauungen und Glaubensvorstellungen zusammengefaßt, die die "letzten Dinge" ... zum Gegenstand haben" und es werden darunter "Glaubensvorstellungen verstanden, die sowohl das Geschick des einzelnen betreffen (Individualeschatologie) als auch das der ganzen Menschheit oder der gesamten Welt (Universaleschatologie) (254 f ) "5)





Die Hoffnungen, die die Gläubigen mit ihren Endzeitvorstellungen verbinden, prägen ganz entscheidend ihre Gegenwart. Führt die von A. Boesak vorgetragene Eschatologie zu religiös motivierten politischen Aktionen, bleibt die Haltung eines chronologischen Ansatzes eher nach innen gekehrt: " Liebe Brüder, laßt uns zusammenkommen zu einer heiligen Gebetsversammlung!"6)) Das Ende bestimmt die Gegenwart und in der Gegenwart hofft der Mensch auf das Ende hin. So ist christliche Ethik wesentlich von der jeweiligen Eschatologie geprägt.





2.1. 2 Gegenwärtige Eschatologie





Der Begriff gegenwärtige oder präsentische Eschatologie wird dann verwandt, wenn bereits in der Gegenwart letztgültiges Heil oder Unheil den Menschen betrifft. So z. B. in dem Wort des Johannes: "Wer an ihn glaubt, der wird nicht gerichtet; wer aber nicht glaubt, der ist schon gerichtet, denn er glaubt nicht an den Namen des eingeborenen Sohnes Gottes" (Johannes 3, 18). Durch den Glauben nimmt der Mensch hier und heute bereits an eschatologischen Entscheidungen, an endzeitlichem Geschehen teil. Die heute getroffene Glaubensentscheidung hat Bedeutung für Zeit und Ewigkeit!





2.1. 3 Zukünftige Eschatologie





Der Begriff zukünftige oder futuristische Eschatologie wird gebraucht, wenn mit ihm endzeitliche Geschehen verbunden sind, die zwar jetzt angekündigt, aber erst in der Zukunft zu erwarten sind. "Denn es kommt die Stunde, in der alle, die in den Gräbern sind, seine Stimme hören werden, und werden hervorgehen, die Gutes getan haben, zur Auferstehung des Lebens, die aber Böses getan haben, zur Auferstehung des Gerichts" (Johannes 5, 28 f.) Oder in Johannes 15: "Wer nicht in mir bleibt, der wird weggeworfen wie eine Rebe und verdorrt, und man sammelt sie und wirft sie ins Feuer, und sie müssen brennen." Ein Wort über das letzte und noch ausstehende Gericht.





2.1. 4 Die Spannung von SCHON-JETZT und NOCH-NICHT





Immer dann, wenn sich das theologische Denken verführen ließ, entweder die Gegenwart des Endes im Sinne der präsentischen Eschatologie oder aber die absolute Zukunft des Heils im Sinne der futuristischen Eschatologie mehr zu betonen, ging es einen Abweg. Die Spannung von Schon-Jetzt und Noch-Nicht muß ausgehalten werden. So heißt es in Hebräer 2, 8: "Wenn er ihm alles unter die Füße getan hat, so hat er nichts ausgenommen, was ihm nicht untertan wäre. Jetzt aber sehen wir noch nicht, daß ihm alles untertan ist. " Oder mehr auf den einzelnen bezogen: "Meine Lieben, wir sind schon Gottes Kinder; es ist aber noch nicht offenbar geworden, was wir sein werden ..." (1 . Johannes 3, 2). Das Reich Gottes ist zwar schon angebrochen. Doch vollkommen offenbar wird es erst, wenn Christus wieder kommen wird. In Jesus Christus ist Gott der offenbar gewordene Gott (deus revelatus), aber in der Geschichte und so auch im Blick auf das Ende bleibt Gott verborgen (deus absconditus). Der in Kreuz und Auferstehung Jesu Christi errungene Sieg wird zur Stunde Gottes vor aller Welt Augen offenbar werden. So ist das hoffende Warten der Christen immer umgeben von Gottes ganzer Wirklichkeit und beschreitet doch eine Zeitlinie bis zu dem Punkt, da Gottes neue Welt in diese alte Welt einbricht. "Die Verborgenheit des Reiches Gottes stellt also das Problem. Das Reich als Herrschaft Gottes, als Vergebung und als Rechtfertigung wie Versöhnung ist "stets" ganz da. Es läßt sich nicht teilen oder teilhaft antizipieren. Gott ist unteilbar und nicht antizipierbar. Aber Gott verbirgt sein Heil ...! Diese Verborgenheit ist selbst ein Stück gnadenvoller Heilsökonomie." 7)





2. 2 Was ist heute Theologie und Gemeindefrömmigkeit?





M. E. trifft diese Formulierung unsere Problemstellung nicht exakt. Es stehen sich die sogenannte heutige oder auch moderne Theologie und der richtige bibeltreue Glaube der Gemeinde gegenüber. Aber ist das die klärende Alternative?





Ist Universitätstheologie nur "modern" und damit falsch? Und ist Gemeindeglaube nur deshalb schon richtig, weil er scheinbar mit Jesus Christus viel mehr rechnet, als alle anderen Theologien? Da sich unter den Theologen durchaus "richtig" Gläubige finden und auch die Gemeindefrömmigkeit ohne Theologie nicht auskommen kann, will sie nicht in separatistische Schwärmereien geraten, scheint mir folgendes die passende Alternative zu sein: Gemeinde Jesu und nicht Gemeinde Jesu. Wo ist Gemeinde Jesu unter den Universitätstheologen und wo nicht? Wo ist Gemeinde Jesu im Gemeinschaftskreis und wo nicht? Schließlich warnt uns unser Herr selbst: Es werden nicht alle, die zu mir sagen: Herr, Herr!, in das Himmelreich kommen, sondern die den Willen tun meines Vaters im Himmel (Matthäus 7, 21). So kann schwarmgeistiges Christentum genauso gut nicht Gemeinde Jesu sein, wie eine Theologengruppe, die das Heil weniger in Christus, als vielmehr in gesellschaftlichen Selbsterlösungsprozessen sucht. Doch bleibt in allem das Kriterium: "Das Evangelium, das die Mitte der Schrift ausmacht, spricht von der Versühnung Gottes durch Christus mit der Welt und der dadurch heraufgeführten Freiheit von der Macht der Sünde und von der Gewalt des Todes (vgl. z.B. 2. Korinther 5,19-21). Es eröffnet im Zentrum und an den Grenzen unseres Lebens Hoffnung, und zwar auf die Anteilschaft am ewigen Leben in der von Christus noch vollends heraufzuführenden neuen Schöpfung." 8) Daran muß sich vor allem auch hinsichtlich endzeitlicher Hoffnungen das spekulative Schwärmen genauso messen lassen, wie diejenigen, die das Evangelium auf die Kurzformel bringen: "Botschaft von der Befreiung" und dabei "Befreiung" überwiegend oder ausschließlich politisch verstehen.





Versucht man nun dennoch, heutige wissenschaftlich-theologische und gemeindetheologische Strömungen zu beschreiben, lassen sich verschiedene Bewegungen charakterisieren.





Da ist zweifellos der große Kreis derer, die aus ihrem theologischen Denken und Arbeiten die Sühnetat Jesu am Kreuz für überholt ansehen. Beispielsweise charakterisiert J. Moltmann die Vorstellung von Schuld und Strafe als den "Schuld-Sühne-Komplex", der "die Leiden in der Welt" vermehrt und der diese Leiden "durch die archaisch-religiöse Vorstellung von der gestörten und wiederherzustellenden Weltordnung" verewigt. 9) Mit dieser Konzeption einhergehend entfaltet sich auf breitem geographischen Hintergrund die sogenannte Befreiungstheologie, mit der sich auch die katholische Kirche auseinandersetzt und sie abweist. 10) Populäre Gestalt und Ausdrucksform fand dieses theologische Denken in geradezu religiösen Eruptionen auf dem Kirchentag in Frankfurt 1987. Zeugen der Schlußveranstaltung können von dieser neuen Dynamik berichten. Ebenso paaren sich diese Ansätze mit Gedanken und endzeitlichen Zielvorstellungen der aIternativen Bewegung die überwiegend in Zukunftsperspektiven des sog. New Age einmünden.





Andererseits sind uns das theologische Denken und die Strömungen innerhalb der sogenannten Gemeindefrömmigkeit eher bekannt. Es lassen sich Einflüsse der weit zurückreichenden pietistischen Tradition, die von Spener, Francke, Zinzendorf und Bengel ausgingen, feststellen. Vor allem der Altpietismus ist davon noch geprägt. Neupietistische Kreise dagegen und mittlerweile das evangelikale Lager überhaupt fanden gerade durch die vielschichtige Verbreitung fundamentalistischer Literatur Ende der 60er Jahre und Anfang der 70er Jahre neue Impulse aus dem angloamerikanischen Raum. Erst einige Jahre danach erschienen deutsche Titel aus dem pietistisch-evangelikalen Bereich. Sowohl Erbauungsliteratur, als auch theologisch-wissenschaftliche Werke bis hin zu typisch amerikanisch-endzeitlichen Spekulationen prägten nachhaltig die sog. Gemeindefrömmigkeit im weiten Raum der Evangelikalen. Zunehmend zeichnet sich, herkommend aus diesem Rationalismus auf evangelikalem Hintergrund, ein neoorthodoxer Aufbruch ab. Die rechte Lehre, eine spezifisch evangelikale Hermeneutik und kasuistische Ethik treten in den Vordergrund, mit dem Anspruch, die Theologie der Gemeindefrömmigkeit zu sein. Dabei übersehen ihre Vertreter zuweilen fundiert biblisch-theologische Ansätze z.B. im Bereich der wissenschaftlichen Theologie. Von der Kirche, aber auch von den klassischen Gemeinschaftsverbänden sich separierende Gruppen sind in diesem Zusammenhang ebenso zu nennen. Überwiegend bleibt aber die Mitte des Evangeliums, die Vergebung der Schuld durch die Sühnetat Jesu Christi und die Auferstehung von den Toten, erhalten. Gleichwohl werden sich alle diese evangelikalen Strömungen zu einem Schulterschluß zusammenfinden müssen angesichts der sich anbahnenden Angriffe auf alle, die das biblische Zeugnis von Jesus weitertragen.





3. Eschatologie im Bereich der politisch motivierten Befreiungstheologie





Die von A. Boesak gehaltene Predigt ist durchaus für eine Spielart der Eschatologie innerhalb der heutigen Befreiungstheologie repräsentativ. Vergegenwärtigen wir uns nochmals entscheidende theologische Argumente der Predigt. Zugleich wollen wir uns biblisch-theologische Bedenken klar machen.





1. Es wird Johannes geschenkt, die Vision Gottes für seine Kirche und für seine Welt zu schauen. Aber was ist das für eine Vision? Der Genetiv kann zweierlei bedeuten. Einmal die Vision von Gott, d. h. Johannes sieht die apokalyptische Szenerie, wie sie sich vor Gott und seinem Thronrat auftut. Aber auch anderes und ich meine im Sinne Boesaks ist folgendermaßen zu interpretieren: Es handelt sich um die Vision, die Gott für seine Kirche und für seine Welt hat. Aber kann Gott eine Vision, eine Schau haben? Ist es nicht viel mehr konkrete Gottesgeschichte, die sich hier auftut und Johannes in Bildsprache ausdrückt. Johannes und Gott stehen, wenn ich den Wortlaut ernst nehme, auf einer Stufe, oder anders gesagt, in Johannes schaut Gott eine Vision von umwälzenden Ereignissen. Diese Schau kommt nicht von außen auf Johannes zu, sondern vollzieht sich in Johannes, dem Seher. Es liegt wohl nur noch gedanklich eine Distanz zwischen Johannes und Gott vor.





Dagegen ist aber festzuhalten, daß biblische Prophetie immer ein von außen an und in dem Boten Gottes gewirktes Ereignis ist. Gewiß legt der Prophet oder Apostel oder Seher das, was der Heilige Geist in ihm gewirkt hat, nicht ohne sein Persönlichkeitsprofil, seine Bildung, seine Umwelt und sein Wissen dar. Und gerade darin kommt die Distanz zwischen Gott, der offenbart, und dem Boten Gottes, der die Offenbarung empfängt, zum Ausdruck.





2. Es muß eine neue Erde geben und ein neuer Himmel. Die alte Erde ist mit ihren Heiligen von der großen Hure Babylon mißbraucht, geplündert usw. Der alte Himmel ist vom Drachen verseucht, von giftigen Rauchschwaden und Todesbahnen der Atomraketen. Alles zielt, wie Boesak ausdruckt, auf eine völlig neue Schöpfung, worunter er "eine Vision" versteht, "in welcher der Traum Gottes zur Wirklichkeit wird für die, die er liebt."





Für Boesak gibt es offenbar einen jenseitigen, für uns unzugänglichen Himmel Gottes nicht. Der Wohnort des Lebendigen und der durch Fabrikschornsteine verpestete Himmel ist ein und derselbe. "Das neue Jerusalem ist für die Kirche keine zukünftige Welt irgendwo anders." So sind auch die Erde mit ihrem irdischen Himmel und der neue Himmel und die neue Erde von Offenbarung 21, 1 gleichzusetzen. Boesak sieht die Verheißung darin in Erfüllung gehen, daß es durch das tätige Warten der Gemeinde zu einer neuen Schöpfung kommt, d. h., daß es keine giftigen Rauchschwaden aus Schornsteinen, keine Unterdrückung von Menschen, keine Reichen und Armen mehr geben wird. Die Geschichte nach Boesak kennt kein Diesseits und Jenseits, das am Tage Gottes für alle offenbar werden wird. Er kennt dagegen nur den Jetzt-Zustand, der radikal in Frage zu stellen ist, und das Ziel, den neuen Himmel und die neue Erde, die als neue Schöpfung fortschrittlich zu entwickeln sind. Am Ende kommt das neue Jerusalem nicht von Gott, sondern es wird von der Gemeinde gebaut. Im Blick auf die futuristische Eschatologie steht also am Ende das erhoffte und ersehnte Paradies. Präsentische Eschatologie ereignet sich dort, wo dieser Traum Gottes auf die kalte Realität der Menschheit trifft und sie von Grund auf verändert. Dann nehmen Menschen teil an der "wärmenden und humanisierenden Wirklichkeit" .





Es ist deutlich, wie sehr Boesak hierbei die Schrift gegen sich hat. Zunächst muß biblisch zwischen der sichtbaren Welt und dem unsichtbaren Himmelsbereich Gottes geschieden werden. Wie hätte sonst Gott in Christus in diese Welt kommen können, wenn er schon längst in ihr weilt? Und selbst, wenn nun Gott in diese Welt durch Christus kam und durch den Heiligen Geist immer noch anwesend ist, ging Jesus nach seiner Auferstehung wieder zurück zum Vater in die unsichtbare Welt. Und dann einst wird er wiederkommen und Gericht halten.





Nach Boesak entwickelt sich die neue Welt und der neue Himmel, das neue Jerusalem aus der Asche, was hier Babylon heißt. Ein stetiger hoffnungsvoller, oder wie es auch ökumenisch heißen kann, konziliarer Prozeß von unten nach oben. Doch Johannes sieht die gegenläufige Bewegung. Es geht im Verlauf der Geschichte dieser Welt immer steiler bergab. Bis zu dem Tag, da Christus kommt. Die Heiligen werden nicht immer befreiter, sondern sie werden immer verfolgter. Am Schluß - nicht am Anfang, wovon Boesak ausgeht - wird es um Leben und Tod gehen. Aber mitten in dieses kosmische und apokalyptische Drama und Chaos bricht Christus ein und führt seine Gläubigen hinein in sein ewiges Reich und sie werden ewig mit ihm leben.





Doch nach Boesak braucht diese Stadt, dieses neue Jerusalem, dieser neue Himmel und diese neue Erde nicht auf die Ewigkeit zu warten. Das neue Jerusalem bricht dort an, wo "wir uns freuen werden an unserer Arbeit und an unseren Kindern", wo "Kinder leben werden, um Kinder zu sein ohne frühen Tod", wo "wir Häuser bauen und in ihnen leben werden ohne Angst vor Vertreibung durch Krieg oder Zuzugskontrollen" usw. Dort ist das neue Jerusalem, wo es humanes Leben geben wird und Kinder alt werden können, ehe sie sterben. Doch bei Johannes heißt es: "... und Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein... Das biblische neue Jerusalem ist etwas radikal anderes, als das, was sich Boesak vom tätigen Tun der Gemeinde Jesu erhofft.





3. In einem weiteren den Schluß vorbereitenden Argumentationsgang stellt Boesak nochmals den leidenschaftlichen Willen und den brennenden Eifer Gottes nach einer friedlichen und ökologisch sauberen Welt dem tatsächlichen Zustand gegenüber. Das zu erreichen und zu erarbeiten wird zu einem - wenn man so will - heiligen "Muß" der Gemeinde. "Johannes spürt das so eindringlich, daß er mit voller Überzeugung sagt: dieser Tag ist gekommen." Das Arbeiten der Gemeinde, ihr Ringen und ihr Sterben werden so in Erfüllung gegangen sein. Doch bis dorthin wartet sie in tätiger Hoffnung und freudiger Gewißheit. Schon oben kamen die Konkretionen dieses Wartens zur Sprache. Es ist ein eminent politisches Engagement unter Absehung der Verkündigung des Evangeliums. Bzw. wird unter diesem gesellschaftspolitischen Engagement die Verkündigung des Evangeliums verstanden.





Die Gemeinde ist in diesem Verständnis nicht nur der Verheißungsträger, sondern zugleich der Heilsvermittler. In ihrem Tun geschieht Heil und durch ihr Tun entwickelt sich zukünftiges Heil. Ihre Anstrengungen münden ein in das irdische und nicht ewige Paradies auf Erden. Und wenn sie sich in ihrer Sehnsucht nach dem neuen Jerusalem verzehrt, betet sie: "Komm, Herr Jesus." Indem die Gemeinde das alles schafft, kommt ihr Herr zu ihr.





Das aber ist biblisch gesehen völlige Selbsterlösung. Zu solchem eschatologisch-ethischem Denken formuliert P. Stuhlmacher treffend: "Während Paulus und die Reformation den Glauben (nach Römer 10,17) aus dem Hören auf die Botschaft, d. h. aus dem demütigen Empfang des Evangeliums von Jesus Christus, herleiten und damit der stets aktuellen Meinung widersprechen, der Gewinn des Heils hänge an der menschlichen Praxis der Gerechtigkeit ..., wird neuerdings im Protestantismus wieder weltweit aus dem Evangelium heraus ein Programm entwickelt, das zu verwirklichen mindestens einen Vorgeschmack auf das endgültige Heil verheißt. Es scheint fast, als wolle man Heinrich Heine folgen:





"Ein neues Lied, ein besseres Lied,


oh Freunde, will ich euch dichten:


Wir wollen hier auf Erden schon 


das Himmelreich errichten."





Biblisch gesehen erhält die Gemeinde bis zur Vollendung des Reiches Gottes durch Christus den Auftrag, das Evangelium von der Heilstat Jesu Christi zu verkündigen, das immer von Zeichen der tätigen Liebe begleitet wird. Sie geht den Weg des Leidens und bleibt immer die kleine Herde, die auf das Kommen ihres großen Hirten wartet.





Im folgenden sei eine Wurzel dieser Art eschatologischen Denkens genannt.





Dazu müssen wir uns zunächst über das Wort "innerweltlich" klar werden.





Der Begriff gibt einen zentralen Gedanken der Immanenzphilosophie und Theologie der Neuzeit wieder, die von der Befreiungstheologie teilweise rezipiert wird. Die ganze Wirklichkeit des Lebens ist auf die Immanenz, auf das Diesseits festgelegt. Ein Jenseits, eine Transzendenz gibt es nur noch im Sinne der Metaphysik. Eine jenseitige Welt, einen Gott, den es unabhängig unseres Denkens und Daseins gäbe, ist z. B. für Hegel, ein Vertreter jener philosophischen Richtung, kaum vorstellbar. In der Konsequenz bedeutet das: gibt es keinen Menschen mehr, der Gott denkt, gibt es auch Gott nicht mehr.





Gewiß hat das Wort "innerweltlich" einen positiven, biblischen Gebrauch. "Und ich bin herniedergefahren, daß ich sie errette aus der Ägypter Hand und sie herausführe aus diesem Land in ein gutes und weites Land ..." (2. Mose 3, 8). Oder neutestamentlich: "Und das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns, und wir sahen seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit" (Johannes 1 ,1 4). Beide Bibelworte wollen uns zeigen, daß Gott in diese Welt hereingekommen ist und mit unserer Wirklichkeit, unserem Leben im Fleisch etwas zu tun hat. Doch wenn Gott Geschichte macht, dann nicht im Geiste der Menschen, sondern in ihrer leibhaftig erlebten Wirklichkeit. Gott kommt in die Welt herein, oder mit dem Hebräerbrief formuliert, diese Welt ist von der unsichtbaren Welt Gottes umschlossen. Insofern ist Gott innerweltlich geworden. Der Christ erkennt sogar die Natur als die Schöpfung Gottes, durch die Gott zu ihm redet: " Des Herrn Wort ist wahrhaftig und was er zusagt (= seine Werke), das hält er gewiß (zu dem steht er in seiner ganzen Treue)" (Psalm 33, 4). In Christus hat Gott die Welt mit sich versöhnt. Gott hat somit aufs engste etwas mit der Welt, mit seiner Schöpfung zu tun. Er ist mit ihr aber niemals identisch, oder geht in ihr auf, wie das im Denken von Boesak zu vermuten ist.





Die philosophische Vorstellung, einen irdischen zukünftigen Heilszustand oder ein von allen Völkern getragenes Friedensreich zu entwickeln, hat einen durchaus theologischen Hintergrund, nämlich die biblische Vorstellung eines irdischen Tausendjährigen Reiches, dem Chiliasmus, wie er besonders vom Pietismus gelehrt wurde. In der Aufklärung, vor allem durch l. Kant und G. F. W. Hegel wurde der einst theologisch gedachte Chiliasmus in einen philosophischen transformiert. Nun wurde der Mensch zum Motor der zukünftigen Geschichte und des zukünftigen Heilszustandes und nicht mehr Gott. Der Mensch entwickelt und erarbeitet einen irdischen Zustand, der dem vom Pietismus erwarteten Chiliasmus entspricht Die Lehre vom Tausendjährigen Reich kennt der Marxismus ebenso 12), wie der Nationalsozialismus 13) Das Gemeinsame aller dieser philosophischen oder ideologischen chiliastischen Spielarten ist ihre Hoffnung auf einen besseren Weltzustand, der durch menschliche Arbeit und Anstrengung zu erreichen sei. Es geht um die Überzeugung, daß das, was die christliche Lehre von Gott am Ende der Zeit erwartet, die Menschen selbst schaffen können. Geschichte, die zu dieser erhofften Zukunft führt, ist der Fortschritt, den die Menschen im Bewußtsein der Freiheit machen. Werden theologische Begriffe verwandt, sind sie jedoch im philosophischen Sinne "innerweltlich" zu verstehen, da ja Gott und die Welt miteinander identisch sind. Wie ereignet sich präsentische Eschatologie? Der Mensch, der die Notwendigkeit sieht, für diese Entwicklung und geschichtlichen Heilsprozesse zu arbeiten, hat einen Blick für die "Ewigkeit". Wer sich aufmacht, nach Gesetzen der Vernunft und somit auf dieses zukünftige herrliche irdische Reich zuarbeitet, ist vom "Urlicht" erleuchtet (so Fichte). Und dieser Blick macht gewissermaßen auf der Stelle selig. Der "reine Christ" braucht daher keine Vermittlung mit Gott, denn er trägt bereits den Beweis Gottes in der eigenen Brust, indem er in Gott lebt. Rettung vom Tode und die Auferstehung werden damit überflüssig .14)





Ende der 60er Jahre griff nun jene bekannte Theologie Platz, die die Traditionen der Immanenzphilosophie und -theologie rezipierte und ihr ein moderneres zum Teil völlig neues Kleid gab. Nötige theologische Vorarbeit wurde schon geleistet. Hier ist beispielsweise an den Philosophen E. Bloch zu denken, der u. a. über J. Moltmann in die Theologie eingeführt wurde. J. Moltmanns Bestseller "Theologie der Hoffnung" erschien bereits 1964 und hatte 1980 schon die 11. Auflage erreicht. In der emanzipatorischen Stimmung der Studentenrevolte stießen diese Gedanken auf überaus fruchtbaren Boden. Die Kirchentage wurden mit ihren "Märkten der Möglichkeiten" zum Tummelplatz jenes Denkens. Es geht in der Auseinandersetzung mit dieser politisch motivierten Befreiungstheologie um keine geringere Frage als darum, ob sich die Christenheit in Deutschland für die Reformation oder für eine Theologie dieser Herkunft entscheidet. Das Zeugnis vom Evangelium von Jesus Christus in Schrift und Bekenntnis steht auf dem Spiel.





4. Eschatologie in der heutigen Gemeindefrömmigkeit





Das vorgestellte Jahrwochenschema geht von einer strengen Chronologie der heilsgeschichtlichen Ereignisse aus. In der Zahl Sieben hat es einen Rhythmus, der ihm als der Schlüssel für Himmel und Erde und für viele Bibelstellen fungiert. Der Autor gesteht zwar zu, daß sich Kreuz und Auferstehung im Jahre 26 oder 27 n. Chr. ereignet haben können Doch wenige Zeilen später verdichtet sich seine Annahme zur absoluten Gewißheit, daß es das Jahr 27 sein muß - vielleicht eben deshalb, weil es so am günstigsten paßt. Hier wird ein strenges heilsgeschichtliches Schema angelegt, dem sich alle Schriftworte und Fakten zu beugen haben. Das System wird bestimmend und die Vernunft, die sich dahinter verbirgt. Sicherlich stellen die Ausführungen jenes Bruders aus Süddeutschland ein gewisses Extrem dar. Aber die Art und Weise steht typisch für viele offenen oder verborgenen Spekulationen auf das Ende und konkret auf die Wiederkunft. Hall Lindsay schrieb das Buch: Alter Planet Erde wohin. Zwischen den Zeilen wurde deutlich, daß er mit der Wiederkunft Anfang der 80er Jahre gerechnet hat. Oder das Ende kommt, wenn alle Völker Christus als den Herrn erkannt haben. Die Missionsgeschichte wird gleichsam zum Rahmen der End- und Menschheitsgeschichte. 15) Doch woran soll man erkennen, daß jeder in allen Völkern den Herrn erkannt hat? Wer weiß schon vom anderen, ob er wirklich Christ ist?





Berechnungen und endgeschichtliche Spekulationen versetzen viele Gemeindeglieder in Angst und Schrecken. 1985 ging M. Weyer-Menkhoff vom Evangeliums-Rundfunk in Wetzlar konkret neben anderen endzeitlichen Zahlenspielen den Vermutungen im Blick auf die Zahl 666 aus Offenbarung 13, 18 nach. Wurde immer wieder behauptet, der Code der Welt-Bank-Nummer sei 666, wurde das widerlegt. Auch pauschale Sätze wie "Staats-Regierungen verwenden plötzlich in ihren Dokumenten die Zahl "666" 16) erwiesen sich als pure Fiktion. Weyer-Menkhoff zeigt auf, wie es sich bei vielen solcher Spekulationen um pure Angstmacherei handelt. Angst laßt objektives Denken nicht zu. Und deshalb funktionieren solche Behauptungen ohne Widerspruch.





Wer sich auf derartige endzeitlichen Spekulationen einläßt, neigt dazu, andere zentrale Inhalte des Glaubens zu vernachlässigen. Kreuz und Auferstehung treten zwangsläufig in den Hintergrund, wenn sich alles christliche Denken und Handeln auf ein vermeintlich sicher gewußtes Ereignis der Zukunft oder auf einen berechneten Termin fixieren. Fragt man bei derartigen heilsgeschichtlichen Endzeitspekulationen nach deren Wurzeln, gelangt man neben anderen an einen markanten Punkt der Theologiegeschichte, zum Chiliasmus eines P. J. Speners, J. A. Bengels und A. H. Franckes. Es war ja J. A. Bengel, der sogar die Freiheit dazu fand, die Wiederkunft des Herrn, bzw. seine Erscheinung auf das Jahr 1836 zu berechnen. Heilsgeschichte hatte bei ihm eine eigentümliche Ausprägung. Um die Zahlen und die eschatologisch-apokalyptischen Aussagen in den verschiedenen Teilen der Schrift gleichgestellt behandeln zu können, benötigte er die Schrift als einen Organismus. Der Urtext war zu sichern, was er an Studien lateinischer Texte lernte, die biblische Chronologie zu erkennen und auf eine Kardinalzahl, nämlich 111 1/9) zurückzuführen, von der aus er die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft durchdringen konnte. Sein Ziel war es, gegen das Auseinanderbrechen von Glaube und Vernunft, von Geschichte und Offenbarung Gottes eine Möglichkeit zu finden, durch die er die Welt in ihrer ganzen Geschichte deuten könnte. Durch seinen Ansatz entdeckte er Ökonomien Gottes, wie er es nannte, die ihn schließlich zu solchen Datierungen führten. Heilsgeschichte chronologisch aufzufassen, hatte im Anschluß an den württembergischen Pietismus eine lange Tradition, die trotz der offensichtlichen Pleite im Jahre 1836 nicht gestoppt werden konnte. Anhänger Bengels rechneten neu nach, um den Fehler zu finden. Aber schon Bengel selbst meinte, daß in dem Fall des Nichteintreffens seiner Prognosen, sein ganzes System falsch sei. Die Grundstruktur dieses spezifisch heilsgeschichtlichen Denkens von J. A. Bengel nahmen J. T. Beck und C. A. Auberlen auf und gaben es wiederum an die nächsten Generationen weiter. Immer dort, wo überaus starkes Interesse an Apokalyptik und am Chiliasmus auftreten, ist im Bereich dieser pietistischen Gruppen ein organologisches Geschichtsdenken vorauszusetzen. Bei allen unaufgebbaren biblischen Argumenten für eine heilsgeschichtliche Schau, wie die epochalen Aufbrüche und Abstürze in Gottes auserwähltem Volk und seiner Gemeinde, das Äonendenken des Paulus, usw. muß sich jeder heilsgeschichtliche Ansatz theologisch an die Bibel zurückbinden lassen. Problematisch bleiben bei einem Denken wie dem von Bengel oder später von Beck der bibelfremde Entwicklungsgedanke, eine Tendenz zu rein linearer Eschatologie entsprechend unserer irdischen Zeitvorstellung, die Abschwächung der Kreuzes- und Auferstehungstheologie, was besonders bei Bengel zu studieren ist, sowie eine Auflösung der eschatologischen Spannung und des deus absconditus, da man ja in etwa zu wissen meint, was die Zukunft bringen wird.





5. Ergebnis und Ausblick





Es ist festzustellen: wenn Jesus Christus und seine Sühnetat am Kreuz nicht mehr das Zentrum theologischen Denkens sind und die Spannung zwischen präsentischer und futurischer Eschatologie, dem Schon-Jetzt und Noch-Nicht, nicht ausgehalten wird, führt dies zu problematischen Entwicklungen und Ansätzen. Das gilt für die sog. "heutigen Theologien" ebenso, wie für die sog. "Gemeindefrömmigkeit". Gewiß stehen uns Christen aus Allianz- oder Gemeinschaftskreisen, die sich - in welcher Weise auch immer- eschatologisch verstiegen haben, näher Als Befreiungstheologen. Auch wenn Kreuz und Auferstehung Jesu zeitweise in den Hintergrund geraten sind, sind sie auf diesen Grund allen Heils ansprechbar und vertrauen im letzten Grunde eben doch auf die Sühnetat Jesu.





Ich halte es auch angesichts derzeitiger Entwicklungen für dringend geboten, unsere Gemeinden und Gemeinschaftskreise immer wieder mit dem gewissen Jesus-Wort zu trösten und zu stärken: "Wenn aber dieses anfängt zu geschehen, dann seht auf und erhebt eure Häupter, weil sich eure Erlösung naht" (Lukas 21, 28). Andererseits sollten wir allen gefährlichen Spekulationen entgegenwirken und biblisch abweisen. Es ist an dieser Stelle nicht meine Aufgabe, die biblisch-theologische Eschatologie zu entfalten. Dennoch seien abschließend einige Grundaspekte und -daten biblischer Eschatologie genannt, die sicherlich ergänzt und weitergeführt werden müssen:





1. Der endzeitliche Welt- und Heilsplan Gottes entfaltet sich zwischen der Geburt und Wiederkunft Christi. Allein von diesem Gesichtspunkt aus leben auch wir heute in der Endzeit .





2. Wer an Christus glaubt, hat vollgültig das letzte Heil, das ihm Gott schenkt. Das Ende wird das jetzt gültige Heil nicht überbieten, sondern alles offenbar machen. Das gilt für den Einzelnen ebenso, wie für die ganze Welt.





3. Der Gemeinde Jesu und der Welt ist nicht ein positiver Weltausgang verheißen, sondern daß sie als kleine Herde noch viel mehr verfolgt wird als bisher. Aber mitten in diesem scheinbaren Untergang wird Jesus Christus seine Gemeinde retten und zum ewigen Leben führen.





4. Jesus Christus wird das Friedensreich auf dieser Erde aufrichten, nach dem sich alle so sehr sehnen (vgl. Offenbarung 20, Chiliasmus). Aber kein Mensch weiß den Termin seines Tages.





5. Leben wir in der letzten Zeit dieser nun schon lange andauernden Endzeit? Ich meine ja! Wie keine andere trägt unsere Zeit das Merkmal der Beschleunigung, der weltweiten Auswirkung die Menschheit bedrohender Technik und des Extremen, Maßlosen, Riesenhaften. 17) Die Menschheit ist übermütig geworden.





6. Das Zeichen der Zeit sehe ich in der erneuten und vom Alten Testament verheißenen Staatwerdung Israels. Es war ein grober Fehler der gesamten Christenheit, dieses kleine und mit Verheißungen versehene Volk immer wieder zu bedrängen und zu verfolgen bis hin zu dem schrecklichen Morden in der Nazizeit.





Anmerkungen:





1) Dieser Beitrag wurde als Referat im Rahmen der Begegnung des Vorstandes der Prediger-Bruderschaft der DDR und dem Vorstand der RGAV in Berlin-Weißensee am 8. September 1987 gehalten.


2) Zitate stammen aus der typographischen Abschrift der Predigt von A. Boesak, wie sie vom Pressezentrum des 22. Deutschen Evangelischen Kirchentags in Frankfurt zur Verfügung gestellt wurde. Besonderer Vermerk: "ES GILT DAS GESPROCHENE WORT". Dem Verfasser ist eine Überprüfung mit dem tatsächlich gesprochenen Wort leider nicht möglich.


3) Dieses und die folgenden Zitate stammen aus einer Kopie des genannten Briefes vom Februar 1986.


4) Der 2. 10.1987 ergibt sich nach dem diesjährigen jüdischen Kalender. Das jüdische Neujahrsfest wird in Israel am 24. 9. 1987/5748 gefeiert. Es beginnt am Abend vorher, dem 23. 9., von dem aus neun Tage weiter zu rechnen ist. (Vgl. Christen für Israel, 46 119481, 2 f.).


5) Wißmann, H., Eschatologie l. Religionsgeschichtlich: TRE 10, 254-256.


6) Vgl. Anmerkung 3.


7) Ratschow, C. H., Eschatologie Vlll. Systematisch-theologisch: TRE 10, 334363.


8) Stuhlmacher, P., "Der Geist der Wahrheit wird euch in alle Wahrheit leiten" (Johannes 16, 13). Schriftauslegung für die Kirche von morgen: 150 Jahre Calwer Verlag 1836 1986. Die Festvortrage. Stuttgart 1986, 19.


9) Trinität und Reich Gottes. Zur Gotteslehre, München 1980, 66 f.


10) Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, Nr. 57, Instruktionen der Kongregation für die Glaubenslehre über einige Aspekte der "Theologie der Befreiung", 1984.


11) Vgl. a.a.O., 20.


12) Die Beschreibung der klassenlosen Gesellschaft im Rahmen des historischen Materialismus trägt eindeutige Züge eines philosophischen Chiliasmus.


13) In der nationalsozialistischen Ideologie war es das sog. 3. Reich. Die Tradition eines 3. Reiches geht bis auf das Reich des Geistes nach der Vorstellung von Joachim v. Fiore zurück.


14) V9l. Asendorf, U., Eschatologie VlI. Reformations- und Neuzeit: TRE 10, 310-334.


15) Vgl. a.a.O.


16) Weyer-Menkhoff, M. , Angst vor der Endzeit? Wie Christen mit Zahlenspielen und anderem verunsichert werden: idea Dokumentation 8/85, 3.


17) Vgl. Christen für Israel, a.a.O., 4.
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Hermann Plötner, Cöthen





Der geschichtliche Hintergrund der Korintherbriefe





(Fortsetzung und Schluß)





Schlatter legt in seiner gründlichen Arbeit: Die Korinthische Theologie dar, daß der Ursprung der Schwarmgeisterei in einer engen Verbindung mit der "judenchristlichen Struktur" der korinthischen Gemeinde zu sehen ist. Er zeigt zunächst, wie alle in Korinth genannten Konflikte sich auf eine Überbietung der Schrift zurückführen lassen: l 4, 6: ma hyper! Nicht über das hinaus, was geschrieben ist. Dieser Satz ist für Schlatter Kanon, an dem er die Überbietung zu erkennen sucht. Die korinthische Theologie will das AT überbieten, aber auch die apostolische Halacha (= hodos = Weg), und darin, meint Schlatter, liege der Konflikt des Paulus mit seinen Gegnern. Sodann stellt er fest, daß das Motiv der Überbietung nicht griechisch, sondern jüdisch sei. In überzeugender Weise gelingt es ihm, die Abhängigkeit und den Einfluß jüdischer und rabbinischer Theologie als Hintergrund des Konflikts darzulegen. Schließlich versucht Schlatter noch die Verbindung der korinthischen Theologie mit der Kirche Jerusalems zu verdeutlichen. Trotz dieser gründlichen und gelehrten Arbeiten bleiben im Blick auf das Problem Schwarmgeist Fragen offen. Ich denke etwa an die Frage nach der Entstehung und den auslösenden Faktoren, die einen solchen geistigen Prozeß, wie ihn der Schwarmgeist darstellt, in Gang setzen. Vielleicht aber bleiben diese eigentlichen Ursachen für das Aufbrechen solcher Paraformen des Glaubens auch ein Geheimnis. Paulus stellt sie jedenfalls, soweit wir sehen, nirgends dar. Man kann sie nur aus den Kämpfen und Konflikten herauszulesen suchen, muß aber dabei immer bedenken, daß die Unvollkommenheit der Zeugnisse eine Mehrdeutigkeit nicht ausschließt.





Ich möchte abschließend drei Gedanken darlegen, die nach meiner Sicht wirksame Folgen beschreiben, nicht aber die Ursachen aufdecken.





1. Der christologische Dualismus





In l. 1, 13a heißt es: memeristai ho christos. Die herkömmliche Exegese versteht diesen Vers auf die in V.12 genannte Aufteilung der Gemeinde in Parteien und deutet ho christos in Anlehnung an l 12, 12: der Christus ist die Gemeinde. Das hat sein gutes Recht. Als mögliche Alternative ist auch denkbar, diesen Vers auf die Christus-Partei zu beziehen. Indem die Anhänger dieser sich nicht von einem Apostel und dessen Tradition, sondern in unmittelbarer Weise von Christus abhängig wissen, worin ohne Frage das pneumatische Element in dieser Gruppe unterstrichen wird, spalten sie das christologische Verständnis auf, indem sie den erhöhten Kyrios und dessen unmittelbare in der Prophetie ergehende Weisungen über den irdischen Jesus (Kreuz und Auferstehung) und den daran gebundenen, in Wort und Bekenntnis tradierbaren Überlieferungen stellen. Abgesehen davon, daß auch hier ein qualitativ differenzierbares Christusverständnis vorliegt, begründet diese christologische Unterscheidung, daß Prophetie höher geachtet wird als Tradition, daß der Prophet über dem Apostel steht, wogegen Paulus in I. 12, 28 polemisiert. Daß es in Korinth einen christologischen Dualismus gegeben hat, scheint mir außer Frage zu stehen. Ich nenne II 11 , 4 und erinnere daran, daß in II 4, 7-18 der Name Jesus konstant verwendet ist (Bezug auf den irdischen Jesus!), dagegen ab 5, 10-21 der Titel Christus, auch in V 21, wo Jesus hatte stehen können.





2. Die Unterscheidung von Schwarmgeist und Gnosis





Zwischen beiden Paraformen des Glaubens besteht in Wesen und Struktur Ähnlichkeit und partielle Übereinstimmung. Beide sind aus dem jüdischen Wurzelgrund hervorgegangen.





An Gemeinsamkeiten sind zu nennen:





- Beide sind durch einen parasitären Charakter gekennzeichnet. Sie stellen die Überbietung einer Position dar und bilden darin eine Paraform.





- Beiden ist ein rationaler Zug eigen, der dem Wissen erlösende Qualität oder rettende Funktion zubilligt. Die rationale Komponente des Glaubens bietet nicht nur den Ansatz für spekulatives Systemdenken, er verbindet mit der Durchschaubarkeit des Glaubens eine Einsicht, die existentielle Gewißheit als Erfahrung vermittelt. Deshalb steht die Gnosis über dem Glauben und ist Merkmal für das beiden Richtungen typische Stufendenken, dessen nicht umkehrbare Richtung (Kreuzestheologie) den Perfektionismus als Zielpunkt kennt.





- Beiden ist ein Dualismus eigen, der unterschiedlich motiviert sein kann: kosmisch, antikosmisch, christologisch, Natur-Geist usw. Das Unterscheidende beider Paraformen ist: 





daß die Gnosis in enger Verbindung mit der Umwelt synkretistisch vielfältige Systeme hervorgebracht hat, deren Erlösungscharakter der Gesamtbewegung einen häretischen Zug gegeben hat (Gnostizismus).





Der Schwarmgeist hat seine spezifische Form im Verlauf der Kirchengeschichte durchgehalten und sich auf die Kirche beschränkt. Er ist kaum synkretistische Verbindungen mit der Umwelt eingegangen, hat dafür aber die Pneuma-Erfahrung als Konstante bewahrt. Der Grund für diese konservierende Erscheinung scheint mir in der Beziehung des Schwarmgeistes zu einem apostolisch-traditionalistischen Amtsverständnis zu liegen, dem er widerspricht.





3. Amt und Prophetie





Gegenüber der durch apostolische Tradition verfaßten Kirche hat der Schwarmgeist die dieser Position widersprechende Auffassung, die Gemeinde durch unmittelbare prophetische Eingebungen zu leiten, im Verlauf der Kirchengeschichte wachgehalten. Man kann auch sagen, daß neben der die geschichtliche Offenbarung aufnehmenden Tradition und der daraus begründeten Kirchenverfassung eine andere Gemeindeordnung steht, die die Geschichte überspringt, weil sie auf der Unmittelbarkeit der Erfahrung beruht und als pneumatische Wirkung in der Prophetie in Erscheinung tritt. Beide Möglichkeiten konkurrierten in der Anfangszeit der Kirche miteinander, bis die prophetische Variante endgültig in der Verdammung des Montanismus aus der Öffentlichkeit verschwand, aber nie wirklich überwunden wurde, weil sie unter bestimmten geschichtlichen Bedingungen immer wieder neu aus der Gemeinde erwächst. Diese Bedingungen sind vordergründig spannungs- und konfliktgeladene Zeiten, in denen kirchlich, politisch und kulturell Krisen und Wandlungen festzustellen sind, durch die die traditionalistische Form verunsichert oder sogar erschüttert ist, so daß an ihre Stelle die prophetische Form tritt, die die Unsicherheit durch Erfahrungsgewißheit ausgleicht. Deshalb läßt sich zeigen, daß in Erweckungszeiten, die in gewissem Sinn auch Krisenzeiten sind, solche prophetischen Formen auftreten. Und man kann umgekehrt schließen: das Vorhandensein von schwarmgeistigen Bewegungen deutet auf Umbruchsituationen hin, die um so tiefer gehen, je länger und permanenter diese Bewegungen anhalten und sich ausbreiten.








Christoph Morgner, Dollbergen





Predigt für den Ewigkeitssonntag





2. Korinther 4, 14-18





"Die Hoffnung ist unser Leben". So steht's in französischer Sprache auf einem Holzbalken an der Kirche zu Holtorf, einem kleinen Ort in der Nähe von Gorleben. Wenn der abendliche Sonnenschein auf die Kirche fällt, läßt sich die Inschrift deutlich erkennen: "Die Hoffnung ist unser Leben." Darunter steht ein Name. Der Name eines französischen Korporals. Und eine Jahreszahl ist hinzugefügt: 1811.





Es war also die Zeit, in der französische Heere Deutschland überfluteten. Sie brachten Herzeleid und Not über Dörfer und Städte. Familien wurden auseinandergerissen. Männer wurden in den Krieg gezwungen. Eine schreckliche Zeit!





Und in solchen Jahren läßt ein französischer Korporal an einen Balken für eine Kirche schnitzen: "Die Hoffnung ist unser Leben." Ich versuche mir die Lage dieses Mannes vorzustellen. Der Krieg hat ihn hunderte von Kilometern aus der Heimat getrieben. Zu Hause warten Frau und Kinder auf ihn. Wer weiß, ob er sie jemals wiedersehen wird. Nun lebt er in fremdem Land. Man begegnet ihm feindselig. Er hat von den Einwohnern nichts Gutes zu erwarten.





Und in dieser Lage hält ihn der kleine Satz aufrecht: "Die Hoffnung ist unser Leben." Doch - Hoffnung worauf? Worauf soll sie sich gründen? Woran kann sie sich festmachen? Woher soll er die Hoffnung nehmen? Für unseren französischen Korporal steht hinter seiner Hoffnung ein Name: Napoleon. Wie alle seine Kameraden ist er von diesem Mann fasziniert. So sehr fasziniert, daß sie ihm alle willig und begeistert in den Krieg gefolgt sind. Der Gedanke an den Kaiser und Feldherrn hält den Korporal aufrecht. Er gibt ihm Mut, im fremden Land tapfer zu bleiben und durchzuhalten.





Die Spuren unseres Korporals verwischen sich. Wir wissen nicht, was aus ihm geworden ist. Von ihm geblieben ist uns der kleine Satz, den wir wohl alle unterschreiben können: "Die Hoffnung ist unser Leben." Das stimmt! Denn wo's nichts mehr zu hoffen gibt, sieht's düster aus. Da weicht aus dem Leben gleichsam die Luft heraus. Da treiben keine Ziele mehr einen Menschen voran. Er sieht kein Licht, auf das er zugehen kann. Da treibt das Leben nur noch so dahin. Mancher läßt sich gehen. Denn es fehlt ihm die Kraft, der Antrieb. "Die Hoffnung ist unser Leben." Und weil wir alle von Hoffnungen leben, tut das so sehr weh, wenn uns Hoffnungen zerbrechen. Heute am Ewigkeitssonntag denken viele zurück. Manche haben in der zurückliegenden Zeit an Gräbern gestanden. Mit dem Menschen, den man hineingelegt hat, waren Hoffnungen verbunden. Ob es der Ehegatte war, ein Elternteil, ein Kind - mit jedem Menschen, den wir lieben, verknüpfen sich Hoffnungen. Jeder gibt uns etwas, für das sich zu leben lohnt. Aber dann kommt die Stunde des Abschieds. Und da fragt sich mancher: "Wozu soll ich denn jetzt noch weiterleben? Wie soll ich das schaffen? Mir wurde doch alles genommen! In mir ist's sinnlos und leer geworden. Das Aufstehen am Morgen lohnt nicht mehr."





In den vergangenen Tagen sind viele unter uns auch an Ehrenmalen gewesen. Es gibt ja kaum eine Familie unter uns, die nicht Tote beklagen muß, die der letzte unselige Krieg verschlungen hat. Und die, die aus dem Krieg wiedergekommen sind, haben oft teuer bezahlt: mit ihrer körperlichen Gesundheit, mit ihrem seelischen Gleichgewicht, mit ihrer Jugend, die der Krieg gefressen hat. - Das alles ist in den vergangenen Tagen wieder lebendig geworden. Da bricht manch alte Wunde auf. Denn daß die Zeit Wunden heilt, stimmt nur manchmal. Zerbrochene Hoffnungen, vertane Lebenszeit und gestohlene Chancen tun weh und machen viele bitter. Sie kriegen s nicht so recht unter die Füße.





So hat das Leid viele Namen, viele Gestalten. Und besonders tragisch empfinde ich es da, wo es wenig augenfällig ist. Viele leiden an und in ihrem Alltag. Ihre wirtschaftlichen Sorgen bilden ein undurchdringliches Dickicht. Andere haben den Eindruck, nicht mehr gebraucht zu werden. Der übernächste muß Tag für Tag eine Arbeit tun, die er nicht mag und die ihm nicht entspricht. Darunter leidet seine Seele. Damit muß er leben. Sein Leid macht ihn einsam und stumm. Wie gut, wenn es dann Menschen gibt, die uns verstehen. Die bei uns sind. Die Zeit für uns haben. Die sich mühen, sich in das hineinzufühlen, was uns bewegt. Und zu denen, die uns hier ganz nahe kommen, gehört auch der Apostel Paulus. Kaum einer hat so viel vom Leid verstanden wie er. Was hatte der Mann alles hinter sich! Zeitlebens war er gesundheitlich schwer angeschlagen . Er fühlte sich wie vom Teufel gepeinigt. Die Schmerzen begleiteten ihn Tag um Tag. Mit ihnen ging er abends schlafen. Und morgens, wenn der Tag sich meldete, waren sie schon wieder da.





Aber Paulus gibt nicht auf. Unentwegt schleift er sich weiter. Denn in ihm glüht eine große Hoffnung. Diese Hoffnung ist sein Leben geworden. Sie brennt in ihm wie ein helles Feuer. Sie treibt ihn tausende von Kilometern quer durch die Kontinente.





Doch worauf gründet sich seine Hoffnung? Was treibt Paulus vorwärts? Seine Hoffnung ist ein Name. Nicht der Napoleons oder der eines anderen Sterns am Himmel der Giganten. Die Hoffnung des Paulus heißt Jesus. Diesem Mann hat er sich verschrieben. Er hat sich ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Seit er Jesus kennengelernt hat, weiß Paulus, was es heißt, eine Hoffnung zu haben. Alle anderen Ziele, die ihn vorher in Trab gehalten haben, die hat er über Bord geworfen. Nun schreibt er's nach Korinth. Er gibt's an alle weiter: "Die Hoffnung, diese Hoffnung, die Jesus heißt, die ist mein Leben geworden. Und die soll auch eure Hoffnung und euer Leben werden."





Doch Hoffnung muß stichhaltig sein. Sie muß ihren Grund, ihr Fundament haben. Deshalb muß man sich jede Hoffnung ganz genau anschauen. Was ist das für Hoffnung, die von Jesus ausgeht? Was ist das für eine Hoffnung, die zu Ihrer und meiner Hoffnung werden soll?





1. Eine nüchterne Hoffnung





Paulus macht sich nichts vor. Er vernebelt nichts. Er hält beim Hoffen nichts, aber auch gar nichts vom Träumen. Er sieht den Realitäten ins Auge. Er nennt die Dinge beim Namen: "Unser äußerer Mensch verfällt." Er schreibt von "Trübsal, Bedrängnis und Angst". Das alles gehört zu uns. Und deshalb kann und darf es beim Hoffen nicht verdrängt oder ausgeklammert werden.





Eine nüchterne Hoffnung bezieht dieses alles mit ein. Alles Hoffen muß mit der Tatsache fertig werden, daß wir vergängliche Leute sind. Mit Runterspielen und Verniedlichen ist hier keinem geholfen. Christliches Hoffen bedeutet deshalb nicht: Wir überspringen das alles, was an unserem Leben zehrt. Wir nehmen's ab sofort auf die leichte Schulter. Wir tun so, als wär das alles halb so schlimm. Nein: "Unser äußerer Mensch verfällt."





Das sagt sich sicher leichter, wenn man - wie ich - zu den mittleren Jahrgängen zählt. Da halten sich die Verfallserscheinungen noch in Grenzen. Viele Schäden lassen sich noch reparieren. Aber schließlich fallen doch die ersten Haare aus. Die Zähne verabschieden sich nach und nach. Krankheiten nehmen an Gewicht zu. Der Körper welkt.





Der Tod setzt in unser Leben seine ersten Spuren. Selbst ein kleiner Schnupfen wird zum Signal dafür, daß es eines Tages mit uns zu Ende geht. Wir können unsre Jugend, unsre Gesundheit und unsre Spannkraft nicht festhalten. Auch die Menschen nicht, die wir lieben und die zu uns gehören.





Eine nüchterne Hoffnung beginnt mit klarer Sicht: "Unser äußerer Mensch verfallt." Aber nun führt uns Paulus nicht ins Klagen und Resignieren hinein. Denn die Hoffnung, die ihn bewegt, ist nicht nur nüchtern. Sie ist zugleich





2. Eine unsichtbare Hoffnung





"Wir sehen nicht auf das Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare." Das sieht zunächst wie ein Manko aus, seine Hoffnung auf etwas zu richten, was nicht zu sehen ist. Ist das nicht viel zu unsicher? Da halt man sich doch dann lieber an das, was man greifen kann. Da hat man was Festes in der Hand!





Doch alles Sichtbare hat einen entschiedenen Nachteil: Es ist vergänglich. Wohin wir auch schauen: in die Natur; zu dem, was wir uns angeschafft haben; zu uns selbst - überall steht gleichsam angeschrieben: vergänglich. Über kurz oder lang wird es nicht mehr sein.





Wer sich an das Sichtbare hält - für einen Menschen, eine Familie lebt; auf eine Weltanschauung setzt oder in dem aufgeht, was wir uns leisten und kaufen können -, der wird eines Tages enttäuscht werden. Denn es kommt der Zeitpunkt, wo wir das alles nicht mehr haben. Dann stehen wir leer da. Denn Sichtbares vergeht.





Deshalb kann eine wirklich tragfähige Hoffnung nur unsichtbar sein. "Was sichtbar ist, das ist zeitlich, vergänglich; was aber unsichtbar ist, das ist ewig; das bleibt. Darauf läßt sich hoffen."





Mit dem Unsichtbaren meint Paulus eine Zusage. Ein Versprechen, das Gott gegeben hat. Logisch schließt er eins aus dem anderen: "Der, der den Herrn Jesus auferweckt hat, der wird auch uns mit Jesus auferwecken. Gott hat Jesus aus dem Tod gerufen. Daraus ergibt sich: Wir und alle Welt werden auferstehen. Gott wird uns mit euch vor sich hinstellen." - Es geht also nach dem Tod weiter. Auf uns wartet ein neues, anderes Leben. Entweder in der Nähe von Gott oder in der Ferne von ihm - je nachdem, wie wir uns hier im Leben zu Gott halten. Denn Gott zwingt sich uns nicht auf. Jetzt nicht und in seiner Ewigkeit auch nicht.





Doch Paulus freut sich riesig: "Weil wir bereits heute mit Jesus leben, werden wir morgen bei ihm sein. Diese Hoffnung ist unser Leben. Wir gehen auf ein Ziel zu. Wir haben etwas zu erwarten. Das Schönste kommt noch. Dann nämlich, wenn uns die Tür aufgeht in Gottes endgültiges Reich." Eine unsichtbare Hoffnung. Aber eine Hoffnung, die den Tod mit seinen Vorboten einschließt. Eine Hoffnung, die nicht kapituliert, wenn's ans Sterben geht. Eine Hoffnung - unsichtbar und ewig. Und deshalb ist sie auch





3. Eine stabile Hoffnung





Weil diese Hoffnung in der Ewigkeit bei Gott ihr Fundament hat, deshalb schwankt sie nicht. Sie unterliegt nicht dem Auf und Ab der Geschichte. Sie ist unabhängig von unseren Stimmungen und Launen. Unabhängig von unsrem Leben und unsrem Tod. Eine stabile Hoffnung, die uns niemals enttäuscht.





Ich kann mir kaum etwas Schrecklicheres vorstellen Als enttäuschte Hoffnungen. Entsetzlich, wenn man mit Hoffnungen von Menschen Schindluder treibt. Da werden Erwartungen angeheizt. Da wird Begeisterung geschürt. Und dann zerbricht alles. Und es bleibt nichts als Asche übrig. Wie oft hat es das in unserem Jahrhundert gegeben!





Mancher hat geschickt und clever viele Hoffnungen auf sich gezogen und dann mit diesen Hoffnungen eiskalt und gewissenlos gespielt. Menschenverachtend und teuflisch, so etwas! Vielleicht ist auch unser Korporal daran kaputtgegangen. Er setzte begeistert auf Napoleon. Aber der hatte 1811 sein Fiasko noch vor sich. "Billiges Material", sagte er abschätzig, als er später vor Moskau über die Leichenberge seiner gefallenen Soldaten stiefelte. Ruinierte Hoffnungen.





Anders bei Jesus. Jesus will nichts, aber auch gar nichts für sich. Er nimmt nicht, er gibt. Er laßt sich nicht bedienen, sondern dient selbst. Er läßt auch nicht für sich sterben, sondern er stirbt selber für uns. Und das Blut, das bei ihm fließt, das ist sein eigenes. Jesus ist anders als alle, die Hoffnungen schüren und Begeisterung wecken. Was Jesus sagt und lebt, ist glaub-würdig, des Glaubens und des Vertrauens würdig. Und wenn er zusagt: "Ich lebe, und ihr sollt auch leben", dann nehme ich ihm das ab. Ihm kann ich restlos und ohne Vorbehalte vertrauen.





Und weil Jesus so echt ist, kann die Hoffnung auf ihn so stabil sein. Die hat ihren Grund. Ihr Fundament. Jesus enttäuscht uns nicht.





Solche Hoffnung wirkt tief in unser Leben hinein. Bis hinein in unser Leid in seinen vielfältigen Gestalten. Die Hoffnung, die uns Jesus schenkt ist





4. Eine tröstende Hoffnung





Was ist heute nötiger als Trost? Einmal: heute am Ewigkeitssonntag. Aber auch darüber hinaus: Trost in unserer Zeit. Denn ich habe den Eindruck gewonnen: Es ist unter uns allgemein schwerer geworden, mit Leid zurechtzukommen und mit Leid zu leben. Die Fragen stehen überall im Raum: "Warum muß es ausgerechnet mir so ergehen? Warum werden mir so viele Lebensziele durchkreuzt? Wo kann ich einen Sinn sehen?"





Und dann bleibt gewöhnlich die Antwort aus. Und keiner unter uns ist in der Lage, solche Antwort zu geben. Und die Lösung kann auch nicht über eine richtige Antwort erfolgen. Denn manche Fragen lösen sich bei Ihnen und mir nur so, daß die Frage selber aufgehoben wird. Daß wir aufhören, diese Frage zu stellen, weil wir Trost gefunden haben. Weil wir Vertrauen und Hoffnungen gewonnen haben.





Da schreibt ein junges Ehepaar: " Über viele Jahre sind wir nicht hinweggekommen über den Tod unseres einzigen Sohnes. Eines Tages haben wir, was wir lange nicht mehr getan hatten, miteinander die Leidensgeschichte Jesu Christi gelesen. Da ist uns aufgegangen: Auf dem tiefsten Grund seiner Schmerzen, auf dem tiefsten Grund der Passion des Gottessohnes ist Liebe sichtbar geworden. Das war die Wende für uns. Wir haben entdeckt, daß Leid und Liebe sich nicht ausschließen."





Hier haben zwei Menschen Trost gefunden. Sicher, das Schwere ist ihnen geblieben. Aber nun fällt ein Licht der Hoffnung drauf. Sie sind mit allem Leid und allen Fragen nicht mehr allein. Denn unser Leid und die Liebe unseres Herrn Jesus Christus schließen sich nicht aus. Auch dort nicht, wo wir bis an unsere Grenzen geführt werden. Er ist da. Er wartet ja nicht nur in der Ewigkeit auf uns, sondern auch mittendrin, wenn wir durch dunkle Täler zu gehen haben.





"Die Hoffnung ist unser Leben." Das stimmt nicht nur in Holtorf für einen französischen Korporal. Es gilt immer und überall. Und ich frage Sie. Von welcher Hoffnung zehren Sie? Welche Hoffnung ist Ihr Leben? Was trägt Sie - jetzt im Leben und dann später einmal im Sterben?





Wenn's einmal drauf ankommt, wird nur die Hoffnung unser Leben sein können, die Jesus heißt. Denn diese Hoffnung hat ihren Anker jenseits von uns in der Ewigkeit. Diese Hoffnung ist eine nüchterne, eine unsichtbare, eine stabile und tröstende Hoffnung.





Der Herr, der uns solche Hoffnung schenken möchte, wartet jetzt auf unser Vertrauen. "Glaubst du, so hast du", hat Martin Luther einmal gesagt. Wohl dem, der sich auf Jesus einläßt. Glücklich der, der Schritte geht - hin zu Jesus hin zur Hoffnung und zum Leben. Er wird Mut finden, durchzuhalten in schweren Stunden. Er wird Kraft finden, Wahrheiten zu ertragen, die einen sonst schier zu Boden werfen. Hoffnung, Mut und Kraft weil Jesus da ist. Die Hoffnung ist unser Leben.


